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Seit 10 Jahren werden die Gebäude 
aus rotem Backstein entlang der Ost-
seeküste durch die „Europäische 
Route der Backsteingotik“ vereint – 
und als „Toskana des Nordens“ ver-
marktet. Mit Erfolg. Von neun Mit-
gliedsstädten stieg die Zahl auf 39. 
Kultur liegt im Trend. 

Von Nicole Kiesewetter-Müllejans
Greifswald. Rot leuchten die Kirch-
türme und Stadttore, die Bürgerhäu-
ser und Klostermauern. Die Land-
schaften entland der Ostsee sind 
geprägt von mittelalterlichen Back-
steinbauten, ihrer einzigartigen 
Architektur  und warmen Ausstrah-
lung. Um diesen Baustil in Europa zu 
erhalten und bekannter zu machen, 
hatte sich vor zehn Jahren der Verein 
„Europäische Route der Backsteingo-
tik“ in Greifswald gegründet. Mit ei-
nem Festakt feierte der Verein in der 
vergangenen Woche sein Jubiläum.

In seinem Grußwort bezeichnete 
Greifswalds Oberbürgermeister Stefan 
Fassbinder die Backsteingotik als „ein 
Stück Identität der Ostseeregion“, sie 
seien „die norddeutsche Ausprägung 
des Mittelalters“ und verbänden Tradi-
tion und Moderne. Harry Linge von 
der Deutschen Stiftung Denkmal-
schutz, Mit-Initiator der Vereinsgrün-
dung vor zehn Jahren, erinnerte an 
die Anfänge des Vereins: „Wir wollten 
den Badetourismus entlang der Ost-
see erweitern auf Bildungstourismus.“ 
Ein wenig, so war die Vorstellung, 
„wollten wir aus der Region eine Tos-
kana des Nordens machen“.

Historisch gesehen hatte sich im 
Mittelalter in einer Region, in der 
kaum Naturstein vorkam, mit dem 
Backstein eine Bauweise entwickelt, 
die auf der wiederentdeckten Traditi-
on der gebrannten Lehmquader fußte. 
In den mittel- und nordeuropäischen 
Küstenländern um die Ostsee erlebte 
der mittelalterliche Backsteinbau sei-
ne bedeutendste und fl ächendeckende 
Ausprägung. Diese zahlreichen Bei-
spiele der Backsteingotik entlang der 

Küsten und bis weit ins Binnenland 
hinein zeugen noch heute von einer 
beeindruckenden Baukultur.

Inzwischen sind es
39 Mitgliedsstädte

Neun Städte zählten vor zehn Jah ren 
zu den Gründungsmitgliedern des 
Vereins, heute sind es 39. Jüngste Mit-
glieder sind Jüterbog, Tangermünde 
und Chorin. Den Blick auf die Back-
steingotik hatte die Stift ung Denk-
malschutz in den 90er-Jahren mit ih-
rer zunächst auf Norddeutschland 
begrenzten Initiative „Wege zur Back-
steingotik“ gelenkt. Darauf folgte das 

EU-Projekt „Europäische Route der 
Backsteingotik“ von 2002 bis 2007. 
Daran nahmen Städte rund um die 
ganze Ostsee bis ins Baltikum und 
Schweden teil. Im Anschluss an das 
EU-Projekt hatte sich 2007 der inter-
nationale Verein gegründet.

Dieser, mit Mitgliedern aus Däne-
mark, Deutschland und Polen, be-
treibt für alle Städte eine gemeinsame 
Öff entlichkeitsarbeit und vertritt die 
Route auf touristischen und denk-
malpfl egerischen Messen und Veran-
staltungen. Daneben gibt der Verein 
einen Reiseführer in Deutsch und 
Polnisch heraus und entwickelt weite-
re Angebote für kulturinteressierte 
Touristen, wie etwa Fahrradkarten für 
das Radeln entlang der Denkmäler.

Die Backsteingotik ist das Zugpferd des Kulturtourismus im Norden

Toskana des Nordens

Perlen der 
Backsteingotik: 
Die Westfassade 
des Klosters 
Chorin ragt 
imposant in den 
Himmel. 
Foto: Ulrike Schuhose, 
Kloster Chorin

4 1 9 7 7 2 3 5 0 1 2 0 7

04

ANZEIGE

Propst verabschiedet

Wismar. Dr. Karl-Matthias Siegert ist 
am vergangenen Sonnabend durch 
den Schweriner Bischof Dr. Andreas 
v. Maltzahn aus seinem Dienst als 
Propst der Propstei Wismar feierlich 
verabschiedet worden. „Du hast in 
Zeiten des Umbruchs Kirchesein in 
Mecklenburg verantwortlich gestal-
tet und entscheidend mitgeprägt. 
Du bist ein Segen für unsere Kirche 
gewesen“, so der Bischof während 
des Gottesdienstes in St. Nikolai, 
dem zahlreiche Vertreter aus Kir-
chengemeinden, Kirchenkreis, 
Nordkirche und der bayerischen 
Partner-Landeskirche sowie Freun-
de und Wegbegleiter beiwohnten. 
Besondere Verdienste habe Siegert 
sich auf dem Weg von der Mecklen-
burgischen Landes- zur Nordkirche 
erworben, so Andreas v. Maltzahn. 
In seiner Predigt sagte der schei-
dende Propst in Hinblick auf die 
Zukunft der Kirche: „In der Realität 
der kleiner werdenden Gemeinden 
begegnet uns der Anspruch Gottes, 
dies als Gestaltungsaufgabe für un-
sere Kirche verantwortungsvoll und 
vertrauensvoll anzunehmen. Und 
uns begegnet darin der Zuspruch 
Gottes, dies als Chance zur Besin-
nung auf die Quelle und die Mitte 
unseres Glaubens selbstkritisch 
und hoffnungsvoll wahrzunehmen.“ 
Siegert geht nun in den Ruhestand, 
Marcus Antonioli folgt ihm als Wis-
marer Propst nach.  kiz

MELDUNG
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Farbenstreit in Vitt
Die weiße Kapelle am Kap 
Arkona ist nun terrakotta: 
Es gefällt nicht allen 13

Eine Zeitreise
Vor 160 Jahren wurde die 
Klosterkirche in Dobbertin 
wiedereingeweiht 11

Von Nicole Kiesewetter-Müllejans
Kultur ist ein Megatrend. Letzte Ge-
wissheit darüber konnte man bei 
der Festveranstaltung zum Jubilä-
um des Vereins „Europäische Route 
der Backsteingotik“ erfahren. Edgar 
Kreilkamp, Professor für Tourismus-
managment an der Universität 
Lüneburg , klärte in seinem Vortrag 
auf über „Kulturtourismus im Kon-
text von Erlebnis und Erkenntnis“.

Zusammengefasst ging es darum, 
wer aus welcher Bildungsschicht und 
in welchem Alter mit wem woher 
wohin fährt und was er dort wie lan-
ge unternimmt. Ein Ergebnis seiner 
Studien: Deutschland ist Nummer 
zwei bei den Kulturdestinationen in 
Europa. „Kultur ist ein Megatrend“, 
fasst Kreilkamp zusammen und pro-
gnostiziert, dass die Zukunft  für den 
Tourismus in der Kombination von 
Erlebnis und Information liegt. Oder 
mit seinen Worten: In Infotainment 
und Edutainment.

Was bedeutet das für die Gebäu-
de entlang der Route? Natürlich 
prägen auch Profanbauten wie Rat-
häuser, Bürgerhäuser und wehrhaf-
te Stadtbefestigungen die Städte an 
der Ostseeküste. Aber gemeint sind 
eben auch unsere Kirchen und 
Klöster. Wir wissen: Im Urlaub 
kann Glaube neu gelebt werden. 
Tourismus ist wichtig, auch für uns 
als Kirche. Deshalb beschäft igen 
sich viele Menschen in der Nord-
kirche mit dem Thema, zum Bei-
spiel der jährliche Kongress „Kirche 
und Tourismus“ oder die Arbeitsge-
meinschaft Norddeutscher Back-
steinbasiliken.

Aber dort wird mitgedacht, dass 
ein Kirchengebäude immer noch als 
ein für Gebet und Gottesdienst ge-
nutztes Bauwerk verstanden wird, 
eines, das erbaut ist zum Lob Gottes 
und das Zentrum eines Gemeinde-
lebens ist. Davon war auf der Fest-
veranstaltung nichts zu hören. Dort 
ging es ausschließlich um Zielgrup-
pen und Marketing. Mega schade ...

Infos zum Verein unter: www.eurob.org

ANGEMERKT

Megatrend

Grenzenlos war das Vertrauen meiner Tochter: Sie, damals 
zweijährig, hatte ein Buddelschiff gesehen und verlangte 
nun von mir, dass ich ihr Feuerwehrauto ebenso in eine 
Flasche zwängen sollte. Mein Eingeständnis, dass dies Pa-
pas Fähigkeiten übersteigt, ließ sie 
nicht gelten. Ich hätte gern dieses 
Wunder vollbracht.
So sehr wir uns auch mühen, wir wer-
den immer wieder Erwartungen an 
uns enttäuschen, als Menschen, als 
Christen, als Kirche. Dann kommen 
Sätze wie „Christen sind ja auch nicht 
besser“ oder „Kirche müsste doch viel 
mehr tun gegen“. Dazu kommt von 
anderen der Vorwurf: „Ja, wenn ihr 
richtig glauben würdet, dann könntet 
ihr ...“ Doch wie geht das, dieses 
„Richtig glauben“?
Der Evangelist Markus erzählt, dass Jesus mit drei Jüngern 
auf einen Berg gestiegen war. Die übrigen waren zurückge-
blieben, ausgeliefert der Menge, die weiter nach dem Wun-
derheiler schrie. So hatten sie versucht, aus eigener Kraft es 
Jesus gleichzutun. Doch der Erfolg war ausgeblieben.

Das ist die Szene, die sich den drei Jüngern bietet, als sie 
mit Jesus vom Berg herabsteigen. Noch ganz unter dem 
Eindruck der dort erfahrenen Bevollmächtigung ihres 
Meisters als Sohn Gottes, als Heiland der Welt, treffen sie 

nun auf hilfl ose Freunde, umringt von 
Hilfl osen. Und was tut der Meister? Er 
tröstet sie nicht, sondern wird hart: Un-
gläubige seien sie alle, sonst wäre die 
Welt nicht so heillos. Doch einer aus der 
Menge lässt sich von den abweisenden 
Worten nicht abschrecken. Für die Hei-
lung seines Kindes tut er alles. Und so 
schreit er: „Ich glaube, hilf meinem Un-
glauben!“ Und Jesus heilt den Jungen.
Für Markus ist klar: Diese kaputte Welt 
kann nur derjenige heilen, der von Gott 
dazu die Vollmacht bekommen hat. 

Doch in den Worten Jesu schwingt auch mit: Wenn es dir 
bei deinen Versuchen, Wunder zu bewirken, wirklich um 
den anderen und nicht um Bestätigung oder gar Ruhm 
geht, dann wird Gott durch dich die Welt ein Stück heller 
und heiler machen. Große Spielzeugautos in Flaschen zu 
zwängen, gehört aber sicher nicht dazu.

„Und der Vater des Kindes 
schrie: „Ich glaube, hilf 
meinem Unglauben!“

aus Markus 9, 17-27

Wunder 
wirken

ZUM 17. SONNTAG NACH TRINITATIS

Pastor Tilman Baier
ist Chefredakteur 

der Evangelischen 
Zeitung und der 
Kirchenzeitung 

Bischof v. Maltzahn entpfl ichtet 
Propst Siegert. Foto: ELKM/Christian Meyer
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Ausgeschlossen 
Zum Bericht über die Einführung 
des neuen Landespastors für 
Dia konie in MV, Ausgabe 38, Seite 
1, schreibt Pastorin Konstanze 
Helmers; Schwerin: 

Gerne hätte ich als Gemeindepas-
torin in Schwerin Paul Philipps 
im Gottesdienst im Dom in sei-
nem neuen Amt und hier bei uns 
in der Stadt als Kollegen begrüßt. 
Denn Kirchengemeinden und Di-

akonie gehören zusammen. Lei-
der war mir das nicht möglich: 
Der Gottesdienst fand – wie auch 
schon die Verabschiedung von 
Pastor Scriba – am Sonntag um 10 
Uhr statt. Zu dieser Zeit haben Ge-

meindepastorinnen bekanntlich 
meist anderes zu tun. Ich habe 
dies nach Erhalt der Einladung 
zum Gottesdienst auch an die Ein-
ladenden geschrieben. Von dort 
kam keine Reaktion.   
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Köln. Der Präsident der Diakonie Deutschland, 
Ulrich Lilie, geht davon aus, dass bei der Bildung 
der künftigen Bundesregierung soziale Themen 
eine größere Rolle als bislang spielen. Er erwarte, 
dass es auf diesem Feld in den nächsten Koali-
tionsverhandlungen „vernünftige Weichenstel-
lungen“ gäbe, sagte Lilie. Auch in den Fernsehdis-
kussionen im Vorfeld der Bundestagswahl habe 
sich gezeigt, dass soziale Themen an Relevanz 
gewonnen hätten.

„Ich glaube schon, dass den Parteien völlig klar 
ist, dass der soziale Friede und der soziale Ausgleich 
in unserem Land ein Erfolgsfaktor auch für das 
Wirtschaftswunder Deutschlands ist und dass sie 
bereit sind, viel dafür zu tun, um diesen Zusam-
menhalt weiter zu gewährleisten“, betonte der Di-
akoniechef. Diese Einsichten seien „quer durch die 
Parteien“ vorhanden.

Nach Ansicht Lilies gibt es „zunehmend unglei-
che Lebensverhältnisse in unseren Regionen“. Städ-
te, denen es finanziell gut gehe, kümmerten sich 
mehr um die Belange von Notleidenden als Kom-
munen, die weniger Geld hätten. „Wir haben regi-
onal ganz unterschiedliche Bedingungen, und die 
gehen immer weiter auseinander. Ich halte das für 
ein sozialpolitisches Thema erster Ordnung“, be-
tonte der Theologe.

Indessen haben die Organisationen Amnesty 
International und Pro Asyl an die möglichen 
Partner der Union in der künftigen Regierungs-
koalition appelliert, bei ihrem Nein zur CSU-
Forderung nach einer Obergrenze für die Flücht-
lingsaufnahme zu bleiben. „Menschenrechte 
kennen keine Obergrenze“, sagte Amnesty-Asyl-
expertin Franziska Vilmar. Pro Asyl-Geschäfts-
führer Günter Burkhardt sagte mit Blick auf eine 
mögliche Jamaika-Koalition, Grüne und FDP 
müssten für Koalitionsverhandlungen den 
Flüchtlingsschutz ganz vorn auf die Prioritäten-
liste schreiben. Dazu gehörten auch die Wieder-
einführung des Familien nachzugs für subsidiär 
Geschützte und ein Stopp der Abschiebungen 
nach Afghanistan.  epd

Diakoniepräsident
Ulrich Lilie. 
Foto: epd/Thomas Lohnes

Parteien nehmen soziale 
Fragen ernster

Die Landessynode der Nordkirche 
hat sich am vergangenen Wo-
chenende in Travemünde zu ihrer 
Herbsttagung getroffen. Schwer-
punktthemen waren die Vergan-
genheit der zur Nordkirche fusio-
nierten Landeskirchen zu DDR-
Zeiten, ein Blick auf das Reforma-
tionsgedenkjahr, die Öffnung von 
einigen Berufen in Kirche und Di-
akonie für Nichtchristen sowie 
ein Bericht zum Stand der Aufar-
beitung von Missbrauchsfällen. 

Travemünde. Die Nordkirche 
will sich intensiver mit ihrer Ge-
schichte während der DDR-Zeit 
beschäftigen. Dies sei allerdings 
keine Debatte, die nur die Kir-
chen in Mecklenburg und Pom-
mern betreffe, sagte Landesbi-
schof Gerhard Ulrich am 
Sonnabend auf der Landessyno-
de in Lübeck-Travemünde. The-
ma seien auch die Partnerschaf-
ten und Friedensaktivitäten der 
Gemeinden in Hamburg und 
Schleswig-Holstein. Wer aller-
dings auf Skandale und spektaku-
läre Enttarnungen hoffe, werde 
vermutlich enttäuscht. 

Um die Entwicklung der Kir-
chen in Norddeutschland zu ver-
stehen, sei ein Blick bis ins Jahr 
1914 notwendig, sagte Ulrich. Die 
Kirche wolle sich aber auf Schwer-
punkte konzentrieren. Dazu zähl-
ten die Geschichte der Mecklen-
burgische Kirche zwischen 1933 
und 1945, die Geschichte der Kir-
chen in der DDR zwischen 1969 
und 1989, die Partnerschaftsarbeit 
zwischen Ost und West sowie die 
Aufarbeitung der DDR-Vergan-
genheit zwischen 1990 und 2012. 
Ulrich: „Dabei werden wir sicher-
lich auch auf eine Schuld unserer 
Kirche stoßen.“

Es gehe allerdings nicht nur 
um einen sachlichen Zugang zur 
eigenen Geschichte, betonte der 
Landesbischof. Auch Einzelne sol-
len Gelegenheit haben, ihre ganz 
persönliche Geschichte zu erzäh-
len. Dafür sei ein abgeschirmter 
Rahmen sinnvoll, um erst einmal 

zuzuhören. Dies gelte vor allem 
für Menschen, „deren Zunge sich 
vielleicht erst jetzt lösen kann“. 
Ihnen solle auch die notwendige 
seelsorgerliche oder juristische 
Hilfe zukommen. Der Blick in die 
Geschichte sei auch zu verstehen 
als ein Akt der Sorge um den 
Nächsten.

Die Nordkirche kann auf zahl-
reiche Vorarbeiten zurückgreifen. 
Die ehemaligen Landeskirchen 
Mecklenburg und Pommern hat-
ten sich beide durch die „Gauck-
Behörde“ auf Stasi-Verstrickungen 
überprüfen lassen. 1996 hatte die 
Pommersche Kirche einen Bericht 
zu Stasi-Tätigkeiten veröffentlicht. 
Anfang dieses Jahres lebte die Sta-
si-Debatte noch einmal durch das 
Buch über den „Greifswalder Weg“ 
von Rahel Frank auf. Derzeit wird 
in Mecklenburg an einem Biogra-
fienprojekt gearbeitet. Es sollen 

200 Menschen aus Kirche und Ge-
sellschaft vorgestellt werden, die in 
die Mühlen des SED-Regimes gera-
ten sind.

Was ist Dienstleistung, 
was Verkündigung?

Ebenso ging es um die Kirchenmit-
gliedschaft als Voraussetzung der 
Tätigkeit in der Nordkirche. So 
müssen Angestellte der Nordkir-
che oder einer diakonischen Ein-
richtung grundsätzlich Mitglied 
einer christlichen Kirche sein. Aus-
nahmen sollen künftig aber leich-
ter sein, vor allem im Sozial- oder 
Gesundheitsbereich. So können 
auch Muslime etwa in Hilfsprojek-
ten mit Flüchtlingen oder in Kitas 
mit hohem Migrantenanteil arbei-
ten. Für hoch qualifizierte Ärzte, 

Pflegekräfte oder Jobs mit geringer 
Bezahlung werden bislang schon 
Ausnahmen gemacht. Neu ist, dass 
künftig die Einrichtungsleiter für 
die Umsetzung des kirchlichen 
Profils verantwortlich sind.

Wer jedoch hauptamtlich als 
Küster oder Diakon tätig ist, eine 
Kita oder ein Altenheim leitet, 
muss Mitglied der evangelischen 
Kirche sein. Strittig war die Frage, 
ob hauptamtliche Kirchenmusiker 
evangelisch sein müssen. Kirchen-
musik sei keine musikalische 
Dienstleistung, sondern gleichwer-
tig an der Gestaltung von Gottes-
diensten beteiligt, sagte Landeskir-
chenmusikdirektor Hans-Jürgen 
Wulf. Als Kompromiss wurde be-
schlossen, dass nebenamtliche Kir-
chenmusiker auch katholisch oder 
orthodox sein dürfen.

Mehr in der nächste Ausgabe.

Landessynode der Nordkirche mit vielfältigem Tagungsprogramm

Blicke zurück und nach vorn

Landesbischof Gerhard Ulrich: Geschichte der Kirchen im Norden ab 1914 aufarbeiten.  Foto: Nordkirche/Maren Warnecke

Diakonie erwartet „vernünftige 
Weichenstellungen“

Mit unserer Autoversicherung Classic sind Sie nachhaltig 
geschützt unterwegs:

 Niedrige Beiträge
  Faire und schnelle Schadensabwicklung

Menschen schützen.

Werte bewahren.

Filialdirektion Nord
Steinbeker Berg 3 . 22115 Hamburg
fd-nord@vrk.de . www.vrk.de

Windschatten.
     Fahrer.
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Wie soll man einer Botschaft glau-
ben, über die sich die Kirchen selbst 
nicht einig sind? Warum lassen sie 
ihre Streitfragen, die keinen Men-
schen außerhalb der Kirche interes-
sieren, nicht einfach beiseite?

Von Christof Theilemann
Wir feiern Gottesdienst in der Justiz-
vollzugsanstalt. Einer erzählt von sei-
ner Erfahrung mit den Kirchen: „Wis-
sen Sie, mit Gott habe ich kein 
Problem. Ich habe eins mit seinem 
Bodenpersonal. Die sind sich doch 
sowieso nicht einig.“ Dieser Einwand 
ist oft zu hören. Die Aufspaltung der 
Christenheit in verschiedene Konfes-
sionen ist ein Skandal, der ihrer Bot-
schaft schadet.

Auf der anderen Seite hat die 
kirchliche Vielfalt mit ihren kulturell-
historischen Prägungen auch etwas 
Bereicherndes für die Gesamtkirche. 
Zudem finden die Kirchen in vielen 
Kernfragen sehr wohl zueinander. 
Dass Jesus Christus als wahrer Mensch 
und wahrer Gott zu bekennen sei, ist 
die Basis der Arbeit des Weltrates der 
Kirchen. Diesem Bekenntnis stimmt 
die römisch-katholische Kirche eben-
so zu wie dem Glauben an den dreiei-
nigen Gott. In allen Kirchen glauben 
Christen daran, dass Gott im Leben, 
Sterben und der Auferweckung Jesu 
tätig geworden ist. Alle Kirchen er-
kennen die Taufe, die Baptisten nur 
die Gläubigentaufe als Zeichen der 
Zugehörigkeit eines Menschen zur 
Kirche Christi an.

Das weist auf eine wesentliche Ein-
sicht des Glaubens an Jesus Christus 
hin: Die Einheit der Christenheit 
geht nicht in dem auf, was Menschen 
tun. Im Glauben an ihn sind alle 
Christen geistlich verbunden. Ihre 
Gewissheit ist: Diese Verbindung ist 
stärker als das Trennende. Sie ist ihr 
Zukunftshorizont. „Versöhnte Ver-
schiedenheit“ in der Realität der Welt 
ist deshalb das Ziel der Leuenberger 
Kirchengemeinschaft, der Gemein-
schaft Evangelischer Kirchen in Euro-
pa, in der sich mehr als 100 Kirchen 
zusammengefunden haben. Nach 
diesem Modell kann sich unsere 
evangelische Kirche auch die Einheit 

mit der katholischen und den ortho-
doxen Kirchen vorstellen. Der Glaube 
an Jesus Christus traut es Gott zu, dass 
er in der Kraft seines Geistes die eine 
Kirche jetzt schon in der Vielfalt der 
Konfessionen baut.

Warum lässt unsere Kirche dann 
die Streitfragen zwischen den Konfes-
sionen nicht einfach beiseite? Warum 
konzentriert sie sich nicht auf das 
Weitergeben des Evangeliums, das 
Aufgabe aller Kirchen ist? Sie möchte 
das wohl; besonders angesichts des-
sen, dass alle christlichen Kirchen 
heute gegenüber der Konfessionslo-
sigkeit und den anderen Religionen 
im gleichen Boot sitzen. Die Mission 
der Kirchen muss heute ökumenisch 
sein, wenn sie nicht irritieren will.

Aber unsere großen Schwesterkir-
chen machen es uns nicht ganz leicht. 
Die römisch-katholische und die or-

thodoxen Kirchen binden die Einheit 
der Kirche an eine Hierarchie kirchli-
cher Ämter. Sie folgern aus biblischen 
Texten, dass dafür nur Männer infrage 
kommen. Der Papst will nur orthodo-
xe Kirchen annäherungsweise als Kir-
chen anerkennen, während evangeli-
sche und anglikanische Kirche von 
ihm bisher nur als „kirchliche Ge-
meinschaften“, aber nicht als „Kirchen 
im Vollsinn“ angesehen werden.

Nicht menschlicher 
Weisheit dienen

Die evangelischen Christen können 
aber die prinzipielle Trennung zwi-
schen Geistlichen und Laien nicht 
mit dem Geist Christi zusammen-
bringen. Sie unterscheiden nur um 
der Ordnung willen zwischen Geist-
lichen und Laien. Sie haben auch 
Schwierigkeiten, die Tradition der 
römisch-katholischen Kirche als 
gleichberechtigte Glaubensquelle 
neben dem Evangelium anzuerken-
nen. Die Behauptung der Siebenzahl 
der Sakramente stützt sich auf diese 
Tradition, während Evangelische 
und, mit Einschränkungen, die Ang-
likaner nur Taufe und Abendmahl 
auf die Stiftung Christi zurückfüh-
ren. Sie betonen die Zuordnung von 
Taufe und Abendmahl zur Predigt, 
während im katholischen und ortho-
doxen Bereich das Interesse am 
Abendmahl als besonderem göttli-
chen Geheimnis hängt.

Trotz dieser Unterschiede gibt es 
für Christen keine Alternative zum 

gemeinsamen Handeln, das auf die 
sichtbare Einheit der Kirche zielt. 
Wenn keine Kirche allein über Got-
tes Geist verfügt, der alle Glauben-
den eint, muss jeder dafür offen 
bleiben, dass sich dieser Geist in den 
unterschiedlichsten Gestalten der 
Kirche zu Wort meldet. Jede muss 
fragen, wie alle christlichen Kon-
fessionen nicht menschlicher Weis-
heit, sondern dem Geiste dienen.  
Mit derartigen Fragen werden die 
Berührungspunkte im Leben und in 
der Lehre der Kirche stark gemacht, 
die auf die Einheit der Kirchen wei-
sen.

Wie aber kommt dieses ökumeni-
sche Vorhaben voran? Wir brauchen 
eine Grundhaltung des Vertrauens 
und der Klarheit. Wir brauchen die 
Bereitschaft zur Selbstkorrektur. 
Denn die Kirchen sind in ihrer Ver-
schiedenheit eine vorläufige Wirk-
lichkeit, die es von dem, was Jesus 
Christus durch den Glauben schafft, 
zu unterscheiden gilt. Je mehr die Kir-
chen gemeinsam beten, Bibel lesen 
und das Evangelium aus Gottes Hand 
empfangen, desto einiger werden sie 
sein. Wir erleben das etwa im  Treffen 
der Gemeinschaft von Taizé: Ökume-
nischen Fortschritt gibt es nur im 
Glauben an den in der Bibel bezeug-
ten Christus.

Wir sind mit Recht ungeduldig. 
Denn wir können unsere Partner nur 
bitten. Aber wir sollten Gott für 
schon vorhandene Gemeinsamkeit 
dankbar sein und sie immer öfter fei-
ern. Nur so wird Gottes Bodenperso-
nal ein einladendes Team, das Nicht-
christen aufmerken lässt.

Christof Theilemann 
ist Landespfarrer der 
EKBO für Ökumene 
und Weltmission.
Foto: privat

Was es heißt, eine Kirche unter vielen zu sein

Wir und die anderen 

Versöhnung 2017: Martin Junge, Generalsekretär des Lutherischen Weltbundes, und Chris Ferguson, Generalsekretär 
der Weltgemeinschaft Reformierter Kirchen, nach der Unterzeichnung einer Erklärung zum Zusammenhalt.   Foto:  epd

Glaubenskurs Grundfragen des 
christlichen Glaubens
der Evangelischen Wochenzeitungen
im Norden
Teil 31

FÜR DAS GESPRÄCH

Fragen zum Einstieg:
1) Warum sind sich Christen uneinig?
2) Inwiefern könnte die Vielfalt der 
Kirchen eine Chance für die Christen-
heit sein?
3) Auf welchem Weg gelangt die 
Christenheit am ehesten zur Einheit?

Zugang zum Thema
- Die Leuenberger Konkordie (Evan-
gelisches Gesangbuch 811)

ZUR WEITERARBEIT
Verwandte Themen des Kurses: 
Gründung der Kirche; Auftrag der 
Kirche; Kirche als Gottes Werk und 
menschliche Institution; kirchlichen 
Ämter und das Priestertum aller 
Glaubenden
Bibeltexte: 
Johannes 17; Römer 12; 1. Korinther 
12-14; Epheser 4, 1-16
Literatur:
- Heinrich Fries/Karl Rahner, Eini-
gung der Kirchen – reale Möglich-
keit? Freiburg 1983.
- Die Kirche Jesu Christi. Der reforma-
torische Beitrag zum ökumenischen 
Dialog über die kirchliche Einheit, 
Leuenberger Texte 1, 2001. 

Die Christenheit ist in verschiedene Konfessionen gespalten. Aber die 
Gemeinsamkeiten zwischen ihnen überwiegen die Unterschiede. Das ist im 
Potenzial der unsichtbaren Einheit der an Christus Glaubenden begründet. 
Dieses meldet sich in verschiedenen Gestalten. Zu ihm bekennen sich alle 
christlichen Kirchen. Sie glauben, siehe das Nicaenum, EG 805, in Christus 
an die eine heilige, allgemeine und apostolische Kirche. Einig ist sie, wo sie 
ihre Einheit ganz aus der Hand Christi empfängt. Allgemein ist sie, indem 
sie sich von ihm zur Verkündigung an alle Welt anleiten lässt. Apostolisch 
ist sie, wo sie im Hören auf die Bibel unter der Leitung des Geistes Christi 
das von den Aposteln gepredigte Evangelium für ihre Zeit neu ausspricht. 
Die Kirche ist also kein Selbstzweck. Sie dient ihren Mitmenschen. Dabei 
kann keine Kirche für sich in Anspruch nehmen, sie sei die einzige Zeugin 
des Evangeliums. Sie muss immer zwischen Christus als dem Grund der 
Kirche und ihrer von Menschen gemachten Gestalt unterscheiden und doch 
auch die sichtbare Einheit der Kirchen anstreben.
Deshalb gibt es keine Alternative zur Ökumene.

Basisinformation
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Torsten Heinrich ist fast immer 
unterwegs. Seine Gemeinde fi n-
det der evangelische Pfarrer in 
ganz Deutschland: auf Jahrmärk-
ten, Volksfesten, in Zirkussen und 
bei Puppenspielern. Dort tauft, 
konfirmiert und traut er. Der 
55-Jährige ist Leiter der „Evange-
lischen Zirkus- und Schausteller-
seelsorge“. 

Von Ebba Hagenberg-Miliu 
„An rund 200 Tagen im Jahr bin 
ich mit insgesamt 60 000 Fahrtki-
lometern bundesweit unterwegs“, 
erzählt der gebürtige Leipziger. 
Rund 23 000 Gläubige zähle seine 
Gemeinde auf dem Papier. Aber 
ob jemand, mit dem er spreche, 
evangelisch sei, spiele in seinem 
Seelsorgeralltag keine Rolle.

Jetzt im Herbst reiht sich ein 
Volksfest ans nächste: Zuletzt lei-
tete Heinrich auf dem Münchner 
Oktoberfest mit seinem katholi-
schen Kollegen den traditionellen 
Wiesn-Gottesdienst, weiter geht es 
ins hessische Neustadt zum Au-
toscooter-Gottesdienst. 

Beim Gang über den histori-
schen Teil von „Pützchens Markt“ 
in Bonn blickt der Mann mit dem 
schwarzen Hut als Erkennungs-
zeichen regelmäßig aufs Smart-
phone. Hier sind alle Kontakt-
daten seiner Gemeinde erfasst. Im 
Vorbeigehen schwärmt Heinrich 
von pittoresk bemalten Karussells 
und Zuckerwatteständen. Hier 
ein Händedruck mit einem 
Schausteller, den er kennt, dann 
ein Blick hinüber zu den Au-
toscootern. Jetzt muss erst einmal 
Chefi n Astrid Müller an der Kasse 
begrüßt werden.

„Direkt auf der Kirmes hat 
Pfarrer Heinrich letztens ein Kind 

getauft. Das war richtig bewe-
gend“, erzählt Astrid Müller, wäh-
rend sie die Elektroautos auf eine 
neue Tour schickt. „Auch wir 
brauchen Gottes Segen.“

Amtshandlung im 
mobilen Taufb ecken 

Torsten Heinrich lächelt. Für die 
Taufe sei er mit seinem mobilen, 
zerlegbaren Taufb ecken angereist: 
„Ich taufe auch im Zirkuszelt und 
auf der Puppenspielerbühne.“ Er 
komme für jede kirchliche Amts-
handlung auf jede Kirmes der Re-
publik: Eine Nachricht über die 
sozialen Medien oder direkt vor 
Ort im Zelt, und er organisiert 
den Termin.

In seiner Jugend sei er DDR-
Meister im Geräteturnen gewe-
sen, erzählt der drahtige Mann. 
Als er 15 war, habe man ihn 

plötzlich aus politischen Grün-
den „abserviert“ und aus der 
Mannschaft  entfernt: Bei der ka-
derpolitischen Untersuchung fi el 
seine entfernte Verwandtschaft  
aus dem Ruhrgebiet auf. Für ihn 
selbst habe es aber eine gute 
Wendung bedeutet. „Denn auf-
gefangen hat mich eine ganz an-
dere Welt: die der evangelischen 
Kirche. Da habe ich neue Freun-
de und Halt gefunden. Da habe 
ich die Lust am Denken und das 
Gitarrespielen entdeckt.“

20 Jahre lang war Heinrich Ge-
meindepfarrer und sechs Jahre 
Leipziger Stadtjugendpfarrer. 
2015 wurde die evangelische Bun-
despfarrstelle für Schausteller 
und Zirkusleute frei. „Das hat 
mich gereizt: mich auf unkonven-
tionelle Lebensweisen einzustel-
len, kommunikationsfähig, au-
thentisch und beweglich zu sein.“

Frank Hakelberg, Hauptge-
schäftsführer des Deutschen 

Schaustellerbunds, weiß die Ar-
beit der Pfarrer zu schätzen: „Für 
unsere rund 5000 Schaustellerun-
ternehmen, an denen ganze Fami-
lienverbände und viele Saisonar-
beiter dranhängen, ist die ver-
ständnisvolle Seelsorge enorm 
wichtig.“ Schausteller müssten 
ungemein flexibel bleiben. „Es 
gibt Nöte, Ängste, Krankheit und 
Verlust. Und die Pfarrer können 
sich in sie hineinversetzen.“

Sie habe keine Telefonnum-
mer „zum Herrn da oben“, sagt 
die Schaustellerin Astrid Müller 
in Bonn, während Heinrich eine 
Autoscooterrunde dreht. „Wem 
soll ich meine Probleme denn 
sonst anvertrauen als dem Pfarrer, 
der zu uns kommt?“

Torsten Heinrich hat sich seine 
Zentrale im geografi schen Mittel-
punkt Deutschlands aufgebaut, 
im nordhessischen Witzenhausen. 
Die Menschen, die er aufsuche, 
bewegten besonders die Bildungs-
chancen ihrer Kinder, erzählt er: 
„Ich höre oft : Was mute ich mei-
nen Kindern zu, wenn sie die 
Schulen dauernd wechseln müs-
sen?“ Dann bastele er mit den Fa-
milien an Lösungsmöglichkeiten: 
Die EKD etwa betreibe zwei mo-
bile Zirkusschulen. Oder die 
Großeltern sprängen ein.

Die Welt der Achterbahnen, 
Marionetten und Clowns ist für 
den Pfarrer auch seine eigene ge-
worden. In diesem Sommer hat er 
geheiratet. Die Trauung von Tors-
ten Heinrich und Kerstin Krause, 
einer Pfarrkollegin aus Hessen, 
fand sozusagen zwischen Himmel 
und Erde auf der Weltausstellung 
Reformation in Wittenberg statt: 
in der Gondel eines Riesenrads in 
30 Metern Höhe.

Vorhang auf und Manege frei 
heißt es seit mehr als 25 Jahren in 
Geesthacht. Was als kleines Feri-
enprojekt der Salvatoris- 
Gemeinde begann, entwickelte 
sich zum Vorbild für viele andere 
Kinder- und Jugendzirkusprojek-
te im Norden. Mittlerweile ist der 
„Zirkus Salvini“ eine weithin be-
kannte Attraktion, die jedes Jahr 
Hunderte Zuschauer in ihren 
Bann zieht. Doch das ist nicht das 
Wichtigste für die Initiatoren. 

Von Sophie Ludewig
Geesthacht. Alles begann in den 
Sommerferien 1991. Armin 
Westphal wollte als neuer Ge-
meindepädagoge der St. -
Salvatoris- Gemeinde den Kin-
dern in Geesthacht etwas ganz 
Besonderes bieten: eine Woche 
Zirkus und Bibelgeschichten. Bei 
seiner Ausbildung als Theaterpä-
dagoge hatte er auch die Zirkus-
arbeit kennengelernt, und so 
konnte er den etwa zwölf Jungen 
und Mädchen nicht nur von Gott 
erzählen, sondern ihnen auch 
zeigen, wie man mit Bällen jong-
liert, auf großen Kugeln balan-
ciert oder Einrad fährt. 

Nach der Auff ührung für die 
Eltern am Ende des Ferienpro-
jekts waren alle so begeistert, dass 
die Idee entstand, den Kinderzir-
kus dauerhaft  in der Gemeinde 
anzubieten. Schnell war auch ein 

Name gefunden: Die Kinder ent-
schieden sich für „Zirkus Salvini“, 
in Anlehnung an den Namen ih-
rer Kirchengemeinde. 

Doch wie so oft  war aller An-
fang schwer. Zwar fehlte es nicht 
an Begeisterung für den Kinder-
zirkus, wohl aber an Material. Wo 
bekam man Einräder her? Wo 
kauft e man ein Zirkuszelt? 

Am Anfang war viel 
Improvisation nötig

Da war Kreativität gefragt, erin-
nert sich Armin Westphal: „Die 
Jonglierbälle habe ich zum Bei-
spiel selbst genäht, und auf dem 
Schrottplatz haben wir nach Ge-
genständen für die Balance-
Nummern gesucht.“ 

Bald wurde die Zirkustruppe 
immer größer, mehr als zwanzig 
Kinder wollten lernen, wie man 
mit Tellern, Ringen, Keulen und 
Bällen jongliert oder auf einem 
schmalen Brett balanciert, das auf 
zwei großen Tonnen liegt. Als ers-
tes Projekt dieser Art in den Kir-
chengemeinden von Schleswig-
Holstein war der „Zirkus Salvini“ 
bereits in der Anfangsphase sehr 
gefragt. Die Truppe wurde zu Auf-
tritten in der ganzen Umgebung 
eingeladen, auch in Kiel, Hanno-
ver oder Bremen wollte man se-
hen, wie Zirkusnummern und 
evangelische Kinder- und Jugend-
arbeit zusammenpassen. 

„Wir waren damals das Neue, 
Aufregende – das war schon eine 
tolle Zeit“, erzählt Armin West-
phal. Die anfängliche Resonanz 
in der eigenen Gemeinde fi el al-
lerdings recht unterschiedlich 
aus. Als der Zirkus direkt neben 
der Kirche ein großes buntes Zelt 
für seine Auft ritte aufb aute, fan-
den das einige Gemeindemitglie-
der unpassend – wie sah das denn 
bloß aus? 

Nach einer Zirkusaktion, für 
die alle Bänke aus der Kirche ge-
räumt wurden, entschieden sich 
sogar ein paar Leute aus Verärge-
rung über den angeblich despek-
tierlichen Umgang mit dem alt-
ehrwürdigen Kirchenraum zum 
Austritt aus der Gemeinde. Die 

meisten entdeckten den 
„Zirkus Salvini“ aber als 
eine große Bereiche-
r u n g  f ü r  d i e 
Gemeinde arbeit. 
Bald wurden 

Zirkusgottesdienste in 
der Kirche und im Zelt 
veranstaltet, die Begeis-
terung wuchs. 

Inzwischen ist der 
Zirkus nicht mehr aus 
dem Gemeindeleben 
wegzudenken. „Man 
braucht eben viel Ge-
duld und ein dickes Fell, 
wenn man etwas Neues 
anschiebt“, meint Ar-
min Westphal. Rund 
15 Jahre lang leitete 
der 58-Jährige den 
Kinder- und Jugendzir-
kus. Zu den Höhepunk-
ten in dieser Zeit ge-
hören für ihn der 
Auft ritt mit dem 
„Zirkus Roncalli“ 

In Zirkus und Kirche 
ist jeder willkommen

Zirkusprojekt in Geesthacht begeistert seit mehr als 25 Jahren

„Auch wir brauchen Gottes Segen“
Torsten Heinrich reist als Seelsorger für Schausteller und Zirkusleute durch Deutschland

Kirche ist unterwegs in Norddeutschland, zumin-
dest im Sommer. Und es kann durchaus auch ge-
schehen, dass Kirche in Zirkuszelten zu fi nden ist – 
wie beispielsweise in Börgerende bei Kühlungs-
born. Doch die Teams machen mehr als Zirkus. 

Von Christine Senkbeil
„Eine unserer Gemeinde sehr verbundene Frau hat 
uns das Zirkuszelt inklusive einer ganzen Zauber-
show geschenkt“, berichtet Pastor Matthias Bor-
chert, Urlauberseelsorger im mecklenburgischen 
Kühlungsborn. Später wurde das Zelt dann Anlass 
für Gemeindepädagogin Jennifer Lose und Chris-
tine Beckmann vom Evangelischen Kinder- und 
Jugendwerk in Rostock, um dort mit Jugendlichen 
ordentlich Zirkus zu veranstalten. 

Für zweieinhalb Wochen im vergangenen Som-
mer bot ein Team von „Kirche unterwegs“ auf dem 
Campingplatz in Börgerende ein Programm für Ur-
lauber an. So erzählten Aryan-Sophy Rehländer und 
Johanna Winkler den Kindern am Strand Gute-
Nacht-Geschichten. „Diese Angebote wurden sehr 
gut angenommen“, sagt Pastor Borchert. 

„,Kirche unterwegs‘ gibt es schon seit 55 Jahren“, 
erzählt Birgit Lupitz, die als Sekretärin gemeinsam 
mit Leiterin Claudia Putz das nordkirchliche Referat 
in Hamburg bildet. Sie stellen die Teams zusammen, 
die dann in alle Himmelsrichtungen ausschwirren. 
Dazu begeistern sie Menschen aus allen Berufen 
und Altersgruppen, ihren Sommerurlaub auf einem 
Campingplatz an der Küste zu verbringen – und 
dort in dieser Zeit Programm anzubieten. Auf sechs 
Campingplätzen an Nord- und Ostsee stehen Zelte 
von „Kirche unterwegs“: auf Amrum, auf Fehmarn, 
in Augstfelde bei Plön, Büsum in Dithmarschen 
und in Börgerende – dem bisher östlichsten Spot. 
„Wir wollen das Projekt aber gern weiter nach Meck-
lenburg-Vorpommern ausweiten“, so Lupitz. Mehr 
als 70 freiwillige Mitarbeiter in Teams zu drei bis 
fünf Menschen sind bisher Sommer für Sommer 
beteiligt: Köche, Organisatoren, Gitarrenspieler, 
Bastler, Geschichtenerzähler. Sie bieten Gute-Nacht-
Geschichten und Abendsegen, Gottesdienste und 
Bewegung, Strandwanderungen und Fußball – und 
mitunter eben auch Zirkus. 

Weitere Informationen gibt es bei Claudia Putz un-
ter der Telefonnummer 040 / 306 20 12 13.

Der Sommer ist die 
Zeit der Zelte

Ferien mit „Kirche unterwegs“

Sommer am Strand von Kühlungsborn: Das Team 
erzählt Geschichten. Foto: Matthias Borchert

STICHWORT
Den Begriff „circus“ verwendeten schon die Römer 
– für eine kreis- oder elipsenförmige Arena. Denn 
schon in der Antike jagten sich im alten Rom im 
„Circus Maximus“ die Wagen. Was wir heute aller-
dings unter Zirkus verstehen, mit seinen bunten 
Zelten, Zauberern, Tieren und Akrobaten, hat mit 
dem antiken Zirkus nur die Form der Bühne ge-
mein. Die Wiege des heutigen Zirkus war England, 
wo sich während der Industrialisierung die Reit-
kunst vom höfi schen oder militärischen Anlass 
emanzipierte. In Deutschland war es erstmalig 
Ernst Jakob Renz (1815-1892), der in puncto Zirkus-
kunst international mitzureden hatte. 
Was nun die Kirche betrifft, so hat sie mit dem 
Zirkus weit weniger Verbindungen als mit dem 
Theater. Und doch werden Zirkus, Zelt und Akroba-
tik mehr und mehr für die kirchliche Arbeit ent-
deckt. Die Clownerie hält Einzug in den Gottes-
dienst, Zirkus gibt es in der Urlauberseelsorge und 
besonders in der Jugendarbeit. Sogar Zehn Gebo-
te gibt es da bereits, die zum Ausdruck bringen, 
was christlichen Zirkuskindern wichtig erscheint. 
Ein Blick auf die Vielfalt.  chs

Pastor Torsten Heinrich im Autoscooter. Foto: Ebba Hagenberg-Miliu

Im Zirkus lernen 
die Kinder auch 
auf dem Einrad zu 
fahren. 

Ball-Jonglage – keine einfache 
Übung. Vor allem vor Zuschauern.
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in Hamburg 1996 und das zehn-
jährige Jubiläum des „Zirkus Sal-
vini“, das die Geesthachter ge-
meinsam mit dem Kinder- und 
Jugendzirkus aus Krasnojarsk in 
Russland feierten. 

Seit elf Jahren leitet Fabian 
Frank nun den Zirkus. Als Sechs-
jähriger hatte er selbst dort ange-
fangen, als Jugendlicher wollte er 
mehr Verantwortung überneh-

men. Anfangs trainierte er die 
Kinder noch gemeinsam mit ei-
ner Freundin, inzwischen ist der 
28-jährige Lehrer allein für den 
Zirkus verantwortlich. 

Dabei sei ihm sehr wichtig, 
dass die rund 40 Mitwirkenden 
zwischen 6 und 17 Jahren Spaß 
an der Sache haben und nicht auf 
Leistung gedrillt werden. „Beim 
Zirkus geht es darum, dass wir 

den Kindern etwas zutrauen und 
ihre Talente fördern. Es ist nicht 
entscheidend, dass sie sehr be-
gabt sind. Jeder kann sich mit 
seinen Fähigkeiten einbringen 
und soll sich bei uns wohlfüh-
len“, erklärt Fabian Frank. 

Das Aufgehobensein in der Ge-
meinschaft , die Aufmerksamkeit 
und Wertschätzung für jeden Be-
teiligten verbinden den Zirkus 

nach Ansicht von Fabian Frank 
und Armin Westphal unmittelbar 
mit dem Glauben. Armin West-
phal: „So wie bei Gott jeder will-
kommen ist, ungeachtet seiner 
Herkunft , seiner Leistungen oder 
seines gesellschaft lichen Standes, 
ist auch der Zirkus off en für je-
den. Hier können die Kinder zei-
gen, mit welchen Gaben Gott sie 
beschenkt hat.“ 

Gisela Matthiae ist promovierte 
evangelische Theologin und 
Clownin. Unter anderem bietet 
sie Ausbildungskurse für Kir-
chenclowns an. Harald Krille 
sprach am Rande des ökumeni-
schen Clowntreffens mit ihr dar-
über, wie Kirche und Lachen zu-
sammenpassen.
 
Frau Matthiae, schämen Sie 
sich eigentlich nicht, die Kirche 
so zum Zirkus zu machen? 
Gisela Matthiae: Ich mache sie 
nicht zum Zirkus. Clownerie 
muss außerdem nicht mit Zirkus 
verbunden werden. Mit Clowne-
rie bringt man nicht einfach 
Stolpern, bunte Farben und 
Spaß in die Kirche, sondern 
auch etwas Kritisches. Clowne-
rie fordert in ganzheitlicher 
Weise und mit Humor zum 
Wechsel der Perspektive heraus: 
auf sich selbst, auf die gesell-
schaftlichen Verhältnisse, auf 
den gelebten Glauben. 

Trotzdem, Lachen und Humor 
in der Kirche? Das Evangelium 
ist doch etwas Ernstes. 
Das Leben ist auch ernst, es 
geht um Geburt und Sterben, 
und trotzdem können wir Men-
schen lachen. Das ist zum Glück 
eine anthropologische Größe. 
Und es gibt in der Bibel ganz 
viele Beispiele für Freude und 
Lachen. Aber es stimmt, das 
Christentum hat sich schwer-
getan mit dem Lachen. Das 
kommt durch einen Dualismus, 
der das Lachen auf die Seite des 
bloß Körperlichen gestellt hat, 
der Sexualität und der soge-
nannten Natur. Und damit eben 
auch auf die Seite der Sünde. 

Dieser Dualismus ist ein schwe-
res Erbe in unserer abendländi-
schen, christlichen Tradition. 

Fehlt der Theologie ein Stück 
Humor? 
Auf jeden Fall. Die Theologie hat 
sich mit Humor nie groß ausein-
andergesetzt, außer eben mit 
der Kritik am Lachen. Erst in 
jüngster Zeit gibt es einige theo-
logische Arbeiten zum Lachen, 
zum Humor, etwa durch den 
Religionssoziologen Peter L. 
Berger. In den 1970er-Jahren 
schrieb der baptistische Theo-
loge Harvey Cox sein Buch „Das 
Fest der Narren“. Darin ruft er 
uns auf zur Feier des Lebens im 
Sinne von Unterbrechung des 
Alltags. Dass wir also nicht im-
mer weitermachen mit ein und 
demselben Trott, auch nicht bei 
unseren Gottesbildern. Ich 

selbst habe in meiner Doktor-
arbeit über Gottesvorstellungen 
die Metapher der „Clownin Gott“ 
ins Spiel gebracht. Das soll hu-
morvoll zeigen: Wir können Gott 
nur angemessen mit Metaphern 
oder Bildern beschreiben, und 
Gott ist nie nur in einem Bild 
erfassbar. 

Kann man Humor lernen? 
Ich meine, ja. Humor ist keine 
angeborene Fähigkeit. Humor 
als Haltung muss man sich erar-
beiten und hat ihn trotzdem 
nicht in jeder Situation. Wenn es 
aber gelingt, humorvoll zu sein, 
erkenne ich, dass weder ich 
selbst noch meine Pläne noch 
meine Umwelt perfekt sind. Das 
bringt automatisch eine gewisse 
Gelassenheit dem Leben gegen-
über. Und sogar eine Freude 
oder Heiterkeit, die sich einstel-
len kann, wenn ich selber in 
einem Schlammassel stecke. 
Das ist nicht einfach. Und trotz-
dem glaube ich, man kann sich 
so eine Haltung aneignen. 

Wo sehen Sie den Unterschied 
zwischen Humor und Spaßge-
sellschaft ? 
Die Spaßgesellschaft nimmt die 
Situationen, in denen wir alle 
stecken, nicht ernst. Sie will sie 
nur auf die leichte Schulter neh-
men. Der Humor nimmt die Welt, 
in der wir stecken, sehr ernst. 
Aber er nimmt sie nicht zu ernst, 
nimmt sie nicht als das letzte 
Wort. Es ist ein fundamentaler 
Unterschied, ob ich das eigene 
Leid und das meines Gegen-
übers ernst nehme oder ob ich 
es einfach verdränge und so 
tue, als wäre gar nichts.

„Humor hat mit geistiger Weite zu tun“ 
Das Christentum hat sich zu schwer getan mit dem Lachen, sagt Clownin Gisela Matthiae

Gisela Matthiae ist evangelische 
Theologin und Clownin seit mehr 
als zwanzig Jahren.

Der „Zirkus Salvini“ hat pro Jahr mehr als 30 Auftritte. Höhepunkt ist die große Frühlingsshow im März, bei der die Kinder und Jugendlichen alles 
zeigen, was sie gelernt haben.  Fotos (3): Archiv Zirkus Salvini

Einen hauptamtlichen Seelsorger für Schausteller 
und Zirkus gibt es im Norden nicht. Friedrich Bran-
di übernimmt die Aufgabe in seinem Ruhestand 
ehrenamtlich.

Von Anja Goritzka
Hamburg. „Ich mache diese Seelsorge gern weiter, 
bis ich vom Hof gejagt werde“, meint Friedrich 
Brandi lächelnd. Der 65-Jährige ist seit Anfang 
September im Ruhestand, dennoch ist ihm die 
Zirkus- und Schaustellerseelsorge im Norden ein 
besonderes Anliegen. 

Eher durch Zufall kam er zu seinem ehrenamt-
lichen Aufgabengebiet: Als er 1998 Pastor der Frie-
denskirche in Hamburg-Altona war, kamen die 
Kinder vom Dom, dem großen Volksfest, dreimal 
pro Jahr für je fünf Wochen in die Kindertagesstät-
te der Gemeinde. Hier werden sie nachmittags, 
wenn das Volksfest im vollen Gange ist, betreut. 
„Als 2010 die hauptamtliche Stelle für Schausteller- 
und Zirkusseelsorge im Norden gestrichen wurde, 
übernahm ich die Arbeit ehrenamtlich“, sagt Bran-
di. Die Kontakte zu den Schaustellern des Hambur-
ger Domes waren durch die Kita schon da. „Ich 
dachte anfangs auch, dass ich nur auf dem Dom 
aktiv sei. Das war ein Trugschluss“, so Brandi wei-
ter. Denn die „Domies“, wie er sie nennt, wohnen 
gar nicht alle in Hamburg, sondern leben über 
ganz Norddeutschland verteilt: „So hatte ich meine 
erste Beerdigung zum Beispiel in Rendsburg.“ 

Mit den Jahren sprach sich seine Tätigkeit unter 
den Schaustellern herum, und durch die große 
Schausteller- und Zirkusfamilie Berlin gab es auch 
Kontakte in die Zirkuswelt. „Die Zirkusleute sind 
meist ganz anders als die Schausteller“, meint er 
heute. Bei den Schaustellern müsse er oft  erst mal 
für Ruhe sorgen: „Sie sind viel Lärm gewöhnt.“ Bei 
einer Taufe oder einem Gottesdienst im Zirkuszelt 
sei dies anders: „Wenn es losgeht, sind alle leise.“ 
Wie wichtig den Schaustellern und Zirkusmen-
schen seine Arbeit ist, merkt Brandi bei seinem 
Kompakt-Konfi rmanden-Kurs, den er einmal im 
Jahr anbietet, und an seinen nächtlichen Gottes-
diensten nach der Eröff nung des Hamburger Do-
mes. „Gottesdienste sind für die Schausteller und 
Zirkusleute eine Ehre. Sie wissen, dass ich das alles 
ehrenamtlich mache, dann wollen sie auch da 
sein“, meint Friedrich Brandi lächelnd. 

Ärgerlich fi ndet er es deshalb, wenn die Ortsge-
meinden nicht mitziehen. „Viele Gemeinden sind 
ungemein unfl exibel. Da wird zum Beispiel nur am 
Sonntag getauft , bloß nicht mittwochs. Ein Tag, der 
für die Zirkusleute und Schausteller viel besser ist“, 
macht er seinem Unmut Luft . „Oder die Kirche 
bleibt provokativ kalt. Das hatte ich mal bei einer 
Konfi rmation mit 1000 Gästen. Dabei würden die 
Schausteller sogar alle Kosten übernehmen“, so 
Brandi, der weiß, wie wichtig dem fahrenden Volk 
die christlichen Werte sind.

Er ist auch überzeugt, dass sie fromm sind, auf 
ihre ganz eigene Art und Weise: „Sie wissen, dass 
sie ihr Leben nicht selber in der Hand haben. Es ist 
von vielen Faktoren abhängig, dem Wetter, ande-
ren Einfl üssen“, so seine Einschätzung. Dennoch 
läuft  seine eigentliche Seelsorge eher indirekt, 
denn über Streitigkeiten innerhalb der weit ver-
netzten Familien wird nicht gesprochen. „Sie sind 
meist sehr verschlossen. Das ist wie eine eigene 
Welt. Jeder kennt jeden wie in einem Dorf“, berich-
tet er weiter. Dennoch ist er da und hört zu und ist 
Ansprechpartner – natürlich verschwiegen – für 
die kleinen und großen Probleme der Schausteller 
und Zirkusleute. 

Seit mehr als 60 Jahren gibt es eine Zirkus- und 
Schaustellerseelsorge der evangelischen Kirche. 
Deutschlandweit werden mehr als 23 000 Men-
schen begleitet. Elf Pastoren sind derzeit deutsch-
landweit Ansprechpartner für Gottesdienste, Tau-
fen, Konfi rmationen, Trauungen, Beerdigungen und 
Seelsorge. Auch ökumenisch wird eng mit der Ka-
tholischen Zirkus- und Schaustellerseelsorge zu-
sammengearbeitet. 

Jeder trägt selbst 
Verantwortung

Schaustellerseelsorge 
in Norddeutschland

Pastor 
Friedrich 
Brandi bei 
einer Taufe.  
Foto: privat

Das Buch ist im regionalen 
Buchhandel erhältlich sowie 
telefonisch bestellbar bei der 
Evangelischen Bücherstube, 
Tel. 0431 / 519 72 50.

Gisela Matthiae: 
Wo der Glaube ist, 
da ist auch Lachen. 
Mit Clownerie zur 
Glaubensfreude.
Kreuz 2013, 
224 Seiten, 
16,99 Euro. 
ISBN 978-3-451-
34591-3
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Lachend zum Glauben fi nden.
Hat Gott eigentlich Humor? 
Warum ist ein Sprung eine 
spirituelle Übung? Und was hat 
der Gang eines Menschen mit der 
Rechtfertigungslehre zu tun? Es 
ist die Lust an der Improvisation, 
mit der die evangelische 
Theologin und Clownin Gisela 
Matthiae einen neuen Blick 
auf den Glauben eröffnet. Die 
Perspektive des Clowns macht vor: 
Glauben und Lachen sind zwei 
Seiten einer Medaille. 
In ihrem Buch „Wo der Glaube ist, 
da ist auch Lachen“ beschreibt 
die Autorin und spirituelle 
Lehrerin anhand zahlreicher 
Beispiele und mit praktischen 
Übungen, was Humor mit Glaube 
verbindet. Sie zeigt, wie man 
sich spielerisch verwandeln kann 
und das Leben und den Glauben 
gleich mit. Auch ohne Schminke 
und Kostüm.
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Bundesweite Aktion
Karlsruhe. Mit dem Guss einer „Ökumeneglocke“ 
startet eine bundesweite Kampagne der katholi-
schen Deutschen Bischofskonferenz und der 
Evangelischen Kirche in Deutschland, die die re-
ligiöse und kulturelle Bedeutung von Kirchenglo-
cken in den Blick rücken soll. Die Initiative unter 
dem Motto „Hörst du nicht die Glocken?“ beginnt 
am 1. Dezember in Karlsruhe, wie die badische 
evangelische Landeskirche in Karlsruhe mitteilte. 
Ziel sei es, das individuelle und gemeinsame Be-
ten im Tageslauf neu zu entdecken. Die „Ökume-
neglocke“ wird von der Karlsruher Gießerei Ba-
chert gegossen, die etwa Glocken für den Ham-
burger Michel und die Dresdner Frauenkirche 
produziert hat. epd

Burka am Steuer künftig verboten
Berlin. Muslimische Vollverschleierung am Steuer 
eines Autos ist in Deutschland künftig verboten. 
Der Bundesrat beschloss eine entsprechende Ver-
ordnung zur Änderung von Vorschriften im Stra-
ßenverkehr. Eine Verdeckung oder Verhüllung des 
Gesichts, die die Identifizierung der Person bei-
spielsweise beim Blitzen verhindert, ist damit 
nicht mehr zulässig. Somit wären auch Burka und 
Nikab – Varianten der muslimischen Vollverschlei-
erung – am Steuer eines Autos nicht mehr erlaubt. 
Motorradfahrer sind wegen der Helmpflicht nicht 
vom Verbot erfasst. Auch normale Kopfbedeckun-
gen, Gesichtsbemalung und -behaarung sowie Ge-
sichtsschmuck wie Tattoos und Piercings bleiben 
laut Verordnung erlaubt. Ein Verstoß gegen die 
Regelung wird mit einem Bußgeld geahndet. epd

Hakenkreuz-Glocke wird entfernt
Saarbrücken. Das Presbyterium der evangelischen 
Kirchengemeinde Obere Saar lässt eine Glocke mit 
Hakenkreuzen aus der Kirche in Rilchingen-Han-
weiler entfernen. „Eine Glocke, die Hakenkreuze 
trägt, sollte nicht länger zum Gottesdienst rufen 
und die Zeit ansagen“, sagte der Superintendent 
des evangelischen Kirchenkreises Saar-West, 
Christian Weyer, in Saarbrücken. In einer Zeit, in 
der der Nationalsozialismus immer wieder ver-
harmlost werde, sei das Abhängen der Glocke ein 
deutliches Zeichen. Die Kirchengemeinde deckt die 
Hakenkreuze ab, bis die Glocke aus dem Turm ent-
fernt werden kann. Ab sofort werde sie nicht mehr 
zu Gottesdiensten oder anderen liturgischen An-
lässen läuten, hieß es. Sie solle aber als zeitge-
schichtliches Dokument erhalten bleiben. Deswe-
gen überlege das Presbyterium, die Glocke dem 
regionalgeschichtlichen Museum in Saarbrücken 
zu überlassen. epd 

DDR-Fluchttunnel wird Museum
Berlin. In Berlin soll ein ehemaliger DDR-Flucht-
tunnel für die Öffentlichkeit zugänglich gemacht 
werden. Der Verein „Berliner Unterwelten“ habe 
den unterirdischen Gang im Bereich des früheren 
Todesstreifens zufällig wiederentdeckt, berichtet 
die „Berliner Zeitung“. Ab Sommer 2018 solle der 
originale Fluchttunnel besichtigt werden können. 
Der Tunnelbau, der bis zu zehn Meter unterhalb 
des Todesstreifens und der Berliner Mauer lag, 
wurde kurz vor der Fertigstellung – es fehlten nur 
zehn Meter – von der Stasi entdeckt. epd

AfD-Christen im Nordosten
Berlin. Die Bundesvereinigung „Christen in der 
AfD“ hat den Regionalverband Nordost gegründet.
Er umfasst die Länder Berlin, Brandenburg und 
Mecklenburg-Vorpommern. Evangelischer Spre-
cher der Gruppe ist der Publizist und Kirchenhis-
toriker Olaf Kappelt. Ihm zufolge setzt sich die AfD 
für das Lebensrecht von Ungeborenen und für 
mehr Unterstützung von Familien ein. Die „Ehe für 
alle“ hält er für eine „Versündigung gegen die 
christliche Familie“. Nordost ist nach Ost, Süd, 
West und Südwest der fünfte Regionalverband der 
„Christen in der AfD“.  idea

Protestbrief an von der Leyen
Berlin. Mehr als 200 Vertreter der evangelischen 
Kirche haben laut einem Bericht der „Berliner Zei-
tung“ einen Brief an Verteidigungsministerin Ur-
sula von der Leyen (CDU) geschrieben. Darin bit-
ten sie, die Bundeswehr nicht weiter aufzurüsten. 
Hintergrund sei eine Erklärung von der Leyens, 
wonach sie dem Bundestag „einen 130-Milliar-
den-Euro-Plan für die Zeit bis 2030 vorgelegt“ 
habe, „der das Minimum von dem ist, was wir 
brauchen“. Verfasst wurde der Brief von den Pfar-
rern Klaus Galley, Almuth Berger und Siegfried 
Menthel aus Berlin und Eichwalde. Mitunter-
zeichner sind unter anderem Friedenspreisträger 
Friedrich Schorlemmer, Ruth Misselwitz und Hei-
no Falcke. epd
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Von der Vorzeige-Katholikin zur 
leidenschaftlichen Kämpferin ge-
gen Dogma und Frauenfeindlich-
keit: Uta Ranke-Heinemann ist seit 
Jahrzehnten eine einzige Provo-
kation für die katholische Kirche. 
Altersmilde ist die Ausnahme-
Theologin auch mit 90 nicht.

Von Ingo Lehnick
Essen. Brav war Uta Ranke-Heine-
mann nie. „Ich sah immer schon 
das Haar in der Suppe, bevor es 
überhaupt reingefallen ist“, sagt 
die streitbare Theologin über sich 
selbst. Ihr Vater, der frühere Bun-
despräsident Gustav Heinemann 
(1899-1976), attestierte ihr bereits 
als Kind „Rebellenblut“. Als erste 
Frau der Welt wurde Ranke-Hei-
nemann 1970 Professorin für Ka-
tholische Theologie. Als sie je-
doch 1987 das Dogma der 
Jungfrauengeburt öffentlich an-
zweifelte, wurde ihr die Lehr-
erlaubnis entzogen. Am Montag, 
2. Oktober, wurde die unbeugsa-
me Kirchenkritikerin 90 Jahre alt.

Geboren wird Uta Heinemann 
1927 in Essen, wo sie bis heute lebt. 
Ihr brillanter Geist zeigt sich be-
reits, als sie im Essener Burggym-
nasium ihr Abitur ablegt – mit 
Auszeichnung und als einziges 
Mädchen neben 800 Jungen. Uta 
wird evangelisch erzogen, studiert 
ab 1947 Evangelische Theologie, 
bevor sie 1953 zum katholischen 
Glauben übertritt – aus Liebe zum 
katholischen Religionslehrer Ed-
mund Ranke, mit dem sie sich 
schon in der Schule verlobt und 
den sie 1954 heiratet. Er ist das 
Glück ihres Lebens bis zu seinem 
Tod 2001, aus der Ehe gehen zwei 
Söhne hervor.

Nach ihrer Konversion legt 
Ranke-Heinemann zunächst eine 
Bilderbuchkarriere als Vorzeige-
Katholikin hin: Sie studiert im Eil-
tempo in München gemeinsam 
mit dem späteren Papst Joseph 
Ratzinger Katholische Theologie, 
promoviert 1954, habilitiert sich 
1969 und wird ein Jahr später die 
erste katholische Theologieprofes-
sorin der Welt. Zunächst lehrt sie 
an der Pädagogischen Hochschule 
in Neuss, ab 1980 an der Uni Duis-
burg und ab 1985 in Essen.

In der Folge entwickelt sich 
Ranke-Heinemann jedoch zur 
scharfen Kritikerin von Papst und 
katholischer Kirche. Sie verliert 

1987 ihren Lehrstuhl für Neues 
Testament und Alte Kirchenge-
schichte, weil sie in einer Fernseh-
sendung aus dem Marienwall-
fahrtsort Kevelaer kurz vor dem 
Besuch von Papst Johannes Paul 
II. offen sagt, dass sie nicht an die 
Jungfrauengeburt glaubt.

Ein Paukenschlag ist ein Jahr 
später das Erscheinen ihres Haupt-
werks „Eunuchen für das Himmel-
reich“, in dem sie der katholischen 
Kirche eine „2000-jährige Ge-
schichte der Sexualitätsfeindlich-
keit“ vorwirft. Das scharfzüngig 
und provokant geschriebene Buch, 
das schnell zum Bestseller wird, sei 
mutig und angesichts der Jahr-
zehnte später aufgedeckten Miss-
brauchsskandale in katholischen 
Einrichtungen auch sehr hellsich-
tig gewesen, sagt die Münsteraner 
Theologieprofessorin Marie-The-
res Wacker rückblickend.

Ranke-Heinemann will sich 
nach Wackers Worten nicht mit 
theologischer Forschung begnü-
gen, sondern in die Kirchenpoli-
tik einmischen: „Sie ist eine Barri-
kadenkämpferin geworden, zu-
nächst im Bereich der Friedenspo-
litik.“ Bemerkenswert seien auch 
Ranke-Heinemanns frühe Kritik 
am theologischen und kirchli-
chen Antijudaismus, ihr Bewusst-

sein für das Leiden anderer Men-
schen,  ihre Vision von Gerechtig-
keit. Während des Vietnamkriegs 
reist sie 1972 in den kommunisti-
schen Norden und setzt sich für 
ein Ende der Kämpfe ein.

Ein Kirchenaustritt 
kam nie infrage

Nach dem Verlust ihrer Professur 
richtet die Uni Essen Ende 1987 
für die Beamtin auf Lebenszeit 
einen Lehrstuhl für Religionsge-
schichte ein. Getrieben von ihrer 
Ablehnung einer deutschen Be-
teiligung am Kosovo-Krieg, kandi-
diert Ranke-Heinemann 1999 für 
die PDS für das Amt des Bundes-
präsidenten. Bei der Abstimmung 
verliert sie erwartungsgemäß klar 
gegen Johannes Rau.

Auch wenn sich Ranke-Heine-
mann seit Jahrzehnten wie kaum 
jemand sonst an der katholischen 
Kirche reibt – ein Austritt kommt 
für sie nie infrage. Sie sei „ein blei-
bender Protest“ und wolle die Kir-
che nicht dem „herrschsüchtigen, 
kalten vatikanischen Machtappa-
rat überlassen“, sagte sie zu ihrem 
85. Geburtstag. Unter Papst Bene-
dikt XVI. – ihrem Intimfeind Rat-

zinger, der ihr im Streit um die 
Jungfrauengeburt nicht beistehen 
wollte – habe die katholische Kir-
che einen Tiefpunkt erreicht.

Über den Nachfolger Franzis-
kus sagt Ranke-Heinemann nichts 
Negatives, echte Reformen erwar-
tet sie aber nicht. „Die Unfehlbar-
keit der Vorgängerpäpste behin-
dert das selbstständige Denken 
der Nachfolgerpäpste“, kritisierte 
sie 2014 mit Blick auf die vatikani-
sche Familiensynode. Die Hoff-
nungen auf mehr Offenheit und 
eine andere Haltung zu Frauen 
seien „vergeblich in einer Kirche, 
in der alle Hirten Männer und 
alle Frauen Schafe sind“.

Inzwischen ist es stiller gewor-
den um Uta Ranke-Heinemann. 
Auch ihr 90. Geburtstag wurde 
nur in kleinem Rahmen in ihrer 
Essener Wohnung gefeiert, in der 
sie noch immer lebt. Seit drei Jah-
ren tritt sie nicht mehr öffentlich 
auf. „Ich bin nicht mehr auf der 
Höhe meines ehemaligen Verstan-
des“, sagt die Theologin. Seine 
Mutter leide an einer leichten De-
menz, erläutert Sohn Andreas. 
Die Entwicklungen in Kirche und 
Gesellschaft verfolge sie aber noch 
immer interessiert: „Sie ärgert sich 
auch immer noch über die katho-
lische Kirche und den Papst.“

Theologin und Kirchenkritikerin Uta Ranke-Heinemann wurde 90 Jahre alt

Unbeugsame Rebellin 

Die streitbare katholische Theologin Uta Ranke-Heinemann, hier in ihrem Haus in Essen 2009, war die erste 
Frau weltweit, die in katholischer Theologie habilitierte. Foto: epd/Bertold Fernkorn

Auf das gute Wahlergebnis der 
AfD reagierten viele Kirchenver-
treter mit Kritik an der Partei. Der 
evangelische Theologe Ulrich H. J. 
Körtner findet, die Kirchen soll-
ten sich stattdessen fragen, was 
sie selbst zum Erfolg der AfD bei-
getragen haben.

Von Lynn Osselmann
Frankfurt a.M. Der Wiener Theolo-
gieprofessor Ulrich H. J. Körtner 
kritisiert die kirchlichen Stellung-
nahmen zum starken Abschnei-
den der AfD bei der Bundestags-
wahl. Statt jetzt nur ihre Abscheu 
gegenüber der Partei zu bekun-
den, „sollten sich die Kirchen 
selbstkritisch fragen, was sie mög-
licherweise selbst zum Wahlerfolg 
dieser unappetitlichen Partei bei-
getragen haben“, indem sie die 
Flüchtlingspolitik von Bundes-
kanzlerin Angela Merkel (CDU) 
„vehement unterstützt und mora-
lisch überhöht haben“, sagte Kört-

ner. Die Evangelische Kirche in 
Deutschland (EKD) betonte dar-
aufhin, sie setze sich schon lange 
mit den Ursachen von Rechtspo-
pulismus auseinander.

Ausgrenzung und 
Ächtung helfen nicht 

„Reflexhafte Aktionen ‚gegen 
rechts‘ wie die Kölner Initiative 
‚Unser Kreuz hat keine Haken‘, 
mit denen Parteimitglieder und 
Sympathisanten unterschiedslos 
als verkappte oder offene Nazis 
denunziert wurden, waren in die-
ser Pauschalität unsachlich und 
politisch kontraproduktiv“, kriti-
sierte der evangelische Theologe.

Zwar habe sich die AfD tatsäch-
lich „von einer ursprünglich EU-
kritischen zu einer nationalisti-
schen, rechtspopulistischen Partei 
entwickelt, die in Teilen rechtsext-

rem ist und vor der sich die Kir-
chen aus guten Gründen distanzie-
ren“. Es bestehe aber die Gefahr, 
dass die gemäßigten politischen 
Kräfte und die Kirchen in Deutsch-
land dieselben Fehler wiederhol-
ten, die in Österreich zum Aufstieg 
der FPÖ geführt hätten: „Bloße 
Ausgrenzung und Ächtung wer-
den auch die AfD weiter stärken.“

Ein Kirchensprecher sagte dem 
Evangelischen Pressedienst, die 
EKD setze sich „bereits seit Lan-
gem differenziert mit den Ursa-
chen von Rechtspopulismus aus-
einander“: „Dabei hat sie sich – 
zuletzt mit EKD-Ratsmitglied Bi-
schof Markus Dröge auf dem Kir-
chentag in Berlin – auch der di-
rekten Diskussion mit Vertretern 
des Rechtspopulismus nicht ver-
schlossen.“ Mit einem vor weni-
gen Wochen veröffentlichten Pa-
pier der Kammer für Öffentliche 
Verantwortung habe die EKD zu-
dem „einen weiteren aktuellen 

Beitrag zur öffentlichen Diskurs-
kultur unseres Landes geleistet“.

In dem Ende August vorge-
stellten Papier mit dem Titel 
„Konsens und Konflikt: Politik 
braucht Auseinandersetzung“ for-
dert die EKD zu mehr Beteiligung 
an der demokratischen Auseinan-
dersetzung auf. Der Rat der EKD 
hatte die Kammer damit beauf-
tragt, Gedanken zum Umgang 
mit Rechtspopulisten zu entwi-
ckeln. Aufgestellt werden zehn 
Impulse, unter anderem zur 
Streitkultur, zum Umgang mit 
Konflikten und der Rolle der Kir-
chen im demokratischen Dialog.

Körtner resümierte, wenn die 
Kirchen mit Menschen ins Ge-
spräch kommen oder Menschen 
zurückgewinnen wollen, „die sich 
im eigenen Land wie auch in ih-
rer Kirche zunehmend fremd füh-
len“, sei es nötig, das eigene Auf-
treten und Agieren selbstkritisch 
zu überdenken.

Unsachliche Pauschalität
Kirchen haben möglicherweise AfD-Wahlerfolg begünstigt
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Gewalt in UN-Flüchtlingslagern
Rom. Die katholischen Bischöfe des Südsudan ha-
ben im Bürgerkrieg auch Gewalt gegen Zivilisten in 
UN-Flüchtlingslagern beklagt. Selbst wer in Kirchen 
und Camps der Vereinten Nationen Schutz vor Mor-
den, Plünderungen, Entführungen und Vertreibun-
gen suche, sei Übergriffen durch Sicherheitskräfte 
ausgesetzt, erklärte die Bischofskonferenz nach 
Angaben von Radio Vatikan in einem Hirtenbrief. 
Auch wenn nicht überall geschossen werde, herr-
sche kein Frieden. Papst Franziskus hatte den 
Wunsch geäußert, mit dem Erzbischof von Canter-
bury, Justin Welby, den Südsudan zu besuchen. Aus 
Sicherheitsgründen verzichtete das katholische Kir-
chenoberhaupt aber. Welby war bei einer Reise 
nach Uganda und in den Sudan mit Flüchtlingen 
aus dem Südsudan zusammengekommen. epd

Bischof auf  Mindanao verhaftet
Hamburg. Ökumenische Einrichtungen in ganz 
Deutschland haben in einem Brief an den philippi-
nischen Präsidenten Rodrigo Duterte gegen die In-
haftierung des Bischofs von Ozamiz, Carlo Morales, 
protestiert. Der Geistliche der Unabhängigen Philip-
pinischen Kirche war im Mai auf der von bewaffne-
ten politischen Konflikten erschütterten Insel Min-
danao von Polizeikräften inhaftiert worden. Mit ihm 
wurde Rommel Salinas festgenommen, ein Mitglied 
der Nationalen Demokratischen Front der Philippi-
nen. Beide engagieren sich im Friedensprozess auf 
der Insel im Süden der Philippinen, wo es immer 
wieder bewaffnete Auseinandersetzungen zwischen 
kommunistischen und islamistischen Rebellen auf 
der einen und dem Militär auf der anderen Seite 
gibt. Den beiden Männern wird vorgeworfen, Waffen 
in ihrem Gepäck versteckt zu haben. EZ/kiz

Bischöfe mahnen zu Frieden 
Barcelona. Nach dem umstrittenen Referendum in 
Katalonien haben die katholischen Bischöfe zu Mä-
ßigung und Dialog aufgerufen. Kardinal Juan Jose 
Omella in Barcelona erklärte, man müsse einen 
„friedlichen und demokratischen Ausweg“ aus der 
gegenwärtigen Situation finden. Weiter beklagte er 
die Gewalt während der von Spaniens Regierung als 
illegal bezeichneten Abstimmung. Omella rief zum 
Gebet auf. Mit den gleichen Worten mahnte der Vor-
sitzende der katalanischen Bischöfe, Erzbischof 
Jaume Pujol Balcells von Tarragona, per Twitter, Ge-
walt und Konfrontation zu stoppen. Die Spanische 
Bischofskonferenz hatte im Vorfeld des Referen-
dums aufgerufen, die spanische Verfassung zu res-
pektieren und von „unumkehrbaren und folgen-
schweren“ Handlungen abzusehen. KNA

In der estnischen Evangelisch-
Lutherischen Kirche ist der Anteil 
ordinierter Frauen kontinuierlich 
gestiegen. Um das zu feiern, traf 
man sich im Tallinner Dom – und 
befragte die Mitgliedskirchen.

Von Agnieszka  
Godfrejów-Tarnogórska
Tallinn. Die Estnische Evange-
lisch-Lutherische Kirche (EELK) 
hat an ihre erste Frauenordinati-
on erinnert. Im Rahmen einer 
Tagung sowie eines Festgottes-
dienstes unter Beteiligung einhei-
mischer und internationaler Gäs-
te wurde der 50. Jahrestag gefeiert.

Eröffnet wurde die Festveran-
staltung, die eingebettet war in 
die estnischen Gedenkfeierlich-
keiten zum 500. Reformationsju-
biläum, mit einem Abendmahls-
gottesdienst im lutherischen Dom 
zu Tallinn. In der Predigt erinner-
te Erzbischof Urmas Viilma an 
Pfarrerin Laine Villenthal (1922 - 
2009), die als erste Frau seiner Kir-
che am 16. November 1967, eben-
falls im Tallinner Dom, ordiniert 

wurde. Villenthal stand bis 2003 
einer Gemeinde in der süd-
estnischen Stadt Pindi vor.

Der Erzbischof der EELK und 
Vizepräsident des Lutherischen 
Weltbundes (LWB) für die Region 
Mittel- und Osteuropa zitierte aus 
Villenthals Ordinationspredigt: 
„Allein durch die Gnade Jesu 
Christi stehe ich hier! Wir beide 
(Villenthal und Pfarrer Harri Rein, 
Anm. des Red.), die wir soeben or-
diniert worden sind, wurden we-
der durch unsere Eltern zum Pfar-
rer und zur Pfarrerin, auch wenn 
wir ihnen zu Dank verpflichtet 
sind, weil sie die Last unserer Erzie-
hung getragen haben, noch durch 
die Schule, wo uns das nötige Wis-
sen für das tägliche Leben vermit-
telt wurde. Auch gibt es keinen 
Grund, der Kirchenleitung dafür 
Anerkennung zu zollen, obwohl 
die entsprechende Entscheidung 
dort gefallen ist. Allein durch die 
liebende Gnade Gottes, die in Jesus 
Christus offenbar geworden ist 
und den sündigen Menschen 
nachgeht, sind wir Pfarrer und 

Pfarrerin. Weil das so ist, gehören 
unser beider Leben dem Dienst an 
dieser Gnade. “

Keine Frauen in  
Leitungsgremien

Im Rahmen der Tagung wurden 
aus der Perspektive mehrerer Län-
der – Deutschland, Estland, Finn-
land, Großbritannien, Lettland, 
Polen, Schweden und Ungarn –
unterschiedliche historische und 
aktuelle Erfahrungen und Aspek-
te zum Thema Frauen im ordi-
nierten Amt beleuchtet. Vertreten 
wurde der LWB neben Erzbischof 
Viilma durch die Vizepräsidentin 
für die Nordische Region, Erzbi-
schöfin Antje Jackelén von der 
Schwedischen Kirche, Bischof 
Tamás Fabiny von der Evange-
lisch-Lutherischen Kirche in Un-
garn und Mitarbeiter des Büros 
der Kirchengemeinschaft in Genf.

Pfarrerin Elaine Neuenfeldt, 
Referentin für Frauen in Kirche 

und Gesellschaft beim LWB, legte 
dar, dass seit 1984 die Vollver-
sammlungen der Kirchengemein-
schaft ihre Verpflichtung auf die 
vollumfängliche Teilhabe von 
Frauen am ordinierten Amt der 
Kirche immer wieder bekräftigt 
haben. Eine Befragung der Mit-
gliedskirchen habe ergeben, dass 
dieser Prozess bis dato dazu ge-
führt habe, dass aktuell 119 von 
145 – also 82 Prozent – der Mit-
gliedskirchen Frauen ordinieren. 

Die Befragung habe weiterhin 
gezeigt, dass in denjenigen Kir-
chen, die bisher keine Frauen or-
dinieren, das Thema weiterhin 
geprüft werde. Der LWB ermutige 
die Kirchen außerdem, für Frau-
enpartizipation auf allen Lei-
tungsebenen der Kirche zu sor-
gen, betonte Neuenfeldt.

Die EELK, der etwa 180 000 
Gläubige angehören, ist seit 1963 
Mitglied im LWB. Zwar sind ein 
Fünftel ihrer 213 Geistlichen 
weiblich, in den Leitungsgremien 
der Kirche jedoch sind keine Frau-
en vertreten.

50 Jahre Frauenordination in Estland

Kontinuierlicher Wandel

Aachen. Mit 50 000 Euro unter-
stützt Misereor die Versorgung 
der aus Myanmar geflüchteten 
muslimischen Rohingya in den 
Flüchtlingscamps im angrenzen-
den Bangladesch. In den letzten 
Wochen sind über 400 000 Men-
schen vor der Gewalt in ihrer Hei-
mat, dem Rhakine-Staat im Wes-
ten Myanmars, nach Bangladesch 
geflohen. Die Vereinten Nationen 
befürchten jedoch, dass es bald 
doppelt so viele werden könnten.

„Die Situation im Grenzgebiet 
ist katastrophal“, berichtet Misere-
or-Geschäftsführer Martin Brö-
ckelmann-Simon. Bangladesch 
war auf einen solchen Ansturm 
von Flüchtlingen nicht vorbereitet 
und kämpft noch mit den Folgen 
der katastrophalen Überschwem-
mungen der letzten Wochen. „Mo-
mentan harren die Menschen un-
ter freiem Himmel und in not-
dürftig eingerichteten Flüchtlings-
camps aus. Viele von ihnen sind 
verletzt, krank und dehydriert und 
haben nichts zu essen. Hinzu kom-
men immer noch die starken Re-
genfälle der Monsunzeit, die die 
Camps überfluten und die Lage, 
auch was die Seuchengefahr be-
trifft, zusätzlich verschlimmern“, 
so Bröckelmann-Simon.

Misereor beteiligt sich daher 
an einer Hilfsaktion, in der insge-
samt über 40 000 Menschen zwei 
Wochen versorgt werden können. 

Lebensmittel und Wasser sowie 
Koch- und Essgeschirr werden 
über den Misereor-Partner, die 
Caritas in Bangladesch, an die 
Flüchtlinge verteilt. „Hier geht es 
jetzt um das Überleben von Tau-
senden von Menschen, aber wir 
richten uns auch auf eine länger-
fristige Unterstützung ein“, betont 
Bröckelmann-Simon.

Menschenrechtler fordern seit 
Wochen mehr Druck auf die Re-
gierung und die Armee von My-
anmar. Wenn nichts geschehe, 
werde der „Massenexodus“ der 
Minderheit weitergehen, sagte der 
Direktor der Menschenrechtsor-
ganisation „Gesellschaft für be-
drohte Völker“ Ulrich Delius.

Staatsrätin Aung San Suu Kyi 
hatte laut Delius versichert, seit 
dem 5. September gebe es keine 
Kampfhandlungen mehr im Ge-
biet der Rohingya. „Die anhalten-
de Zerstörung der Dörfer zeigt 
deutlich, dass Burmas Regierung 
keine Kontrolle über die Armee 
hat und trotz Demokratisierung 
de facto machtlos ist“, so Delius.

In dem mehrheitlich buddhisti-
schen Land werden die Rohingya 
nicht als Staatsbürger anerkannt. 
Seit Ende der 1970er-Jahre wurden 
mehr als eine Million Rohingya 
vertrieben. Die meisten von ihnen 
flohen nach Bangladesch, andere 
nach Indien, Pakistan, Malaysia 
und Saudi-Arabien. KNA/epd

„Es geht ums Überleben“
Misereor hilft geflüchteten Rohingya

ANZEIGE

8 Tage Rundreise
Übernachtung in guten 
Mittelklassehotels mit 

Halbpension   

1.399 € im DZ

11. bis 18. 11. 2017
ab/bis Berlin

REISEBESCHREIBUNG: 
Ob in Jerusalem, am See Genezareth oder am Toten Meer – 
wer sich ins Heilige Land aufmacht, trifft an fast jedem Ort auf 
Spuren der Geschichte Gottes mit seinem Volk, wie sie uns in 
der Bibel überliefert wurde. Hier haben das Judentum und das 
Christentum ihre Wurzeln.  Auch dem Islam sind etliche der 
biblischen Stätten heilig, die wir auf unserer Reise besuchen 
werden. 
Dieses Aufeinandertreffen von drei Weltreligionen und die 
Lage zwischen Afrika und Asien macht das Heilige Land in 
jeglicher Beziehung spannend. Machen Sie sich Ihr eigenes Bild 

vom Leben heute in Israel und dem palästinensichen 
Autonomiegebiet im Westjordanland. Kommen Sie ins 
Gespräch mit Christen vor Ort. Erleben Sie die 
landschaftliche Vielfalt auf kleinem Raum. Genießen Sie auch 
die Küche mit ihren osteuropäischen, mediterranen und 

November.

Ihre Reisebegleitung ist Pastor Tilman Baier, Chefredakteur 
der Kirchenzeitung in Schwerin.

Mit Kirchenzeitung & EZ die Welt entdecken: LESERREISEN 2017
Gemeinsam mit unseren Kollegen aus Hannover, Hamburg und Schwerin

planen wir zurzeit folgende Leserreisen:

 Termin Reiseziel Abflug/Abfahrt Preis
10.-20. Oktober 11 Tage NEPAL: BUDDHA AM HIMALAYA – jetzt buchbar ab Berlin-Tegel ab 1990 Euro

11.-18. November 8 Tage ISRAEL / PALÄSTINA – jetzt buchbar ab Berlin-Schönefeld ab 1399 Euro

DAS HEILIGE LAND – ISRAEL UND PALÄSTINA
TEL AVIV – AKKO – NAZARETH – JORDANTAL – JERUSALEM – BETHLEHEM – AIN KAREM

Nähere Informationen und Anmeldung: 
Kirchenzeitung Leserreisen | Michaela Jestrimski | Schliemann straße 12a | 19055 Schwerin | Tel. 0385-302080 | E-Mail: leserreisen@kirchenzeitung-mv.de

Im Rahmen 
eines 
Festgottes-
dienstes im 
Tallinner 
Mariendom 
wurde an 
die erste 
Frauenordi-
nation in 
Estland vor 50 
Jahren erinnert. 
Foto: Endel Apsalon



8 Sonntag, 8. Oktober 2017 | Nr. 40  MVxFAMILIEx

  entspannt bei Stress 
und Mehrfachbelastung 

  erhält Leistungs- und 
Konzentrationsfähigkeit

  verscha� innere Ruhe und 
fördert so den gesunden Schlaf

  wirkt schnell1,2 und ist 
ausgezeichnet verträglich

1  Movafegh, A., Alizadeh R., et al. (2008) Anesth Analg 106(6), 1728-32.
2  Dimpfel, W., Koch K., et al. (2012) Neuroscience & Medicine, 3, 130-140.
Pascoflair® Pflanzliches Arzneimittel. Überzogene Tabletten. Wirkstoff: Passionsblu-
menkraut-Trockenextrakt. Anwendungsgebiete: Bei nervösen Unruhezuständen. Enthält 
Sucrose und Glucose. Zu Risiken und Nebenwirkungen lesen Sie die Packungsbeilage und 
fragen Sie Ihren Arzt oder Apotheker. 
Pascoe pharmazeutische Präparate GmbH
D-35383 Giessen · info@pascoe.de www.pascoe.de

Ihre Ruheinsel  
aus der Natur 

Pascoflair®

Wirke
int

rit
t n

ach

30
MINUTEN1,2

Auf dem Butenland-Hof an der nie-
dersächsischen Nordseeküste leben 
die Tiere wie im Bilderbuch, doch fast 
alle haben schon Furchtbares in Tier-
versuchen oder der Mast erlebt. Im 
Kuh-Altersheim drohen ihnen jetzt 
aber weder Metzger noch Melker.

Von Jörg Nielsen 
Butjadingen  /  Bonn. „Zum Kaff ee 
gibt es bei uns nur Soja-Milch“, ruft  
Karin Mück über den Hof. Klar. Kon-
sumenten tierischer Produkte sind 
auf dem Bauernhof „Butenland“ in 
Butjadingen nicht willkommen.

Die Menschen leben hier streng 
vegan. Sahne zum Kaff ee ist ebenso 
verpönt wie Lederschuhe. Die Kühe, 
Pferde, Schweine und Gänse brau-
chen das Metzgermesser nicht mehr 
zu fürchten. 

Knapp hinter dem Nordseedeich 
zwischen dem Jadebusen und der 
Wesermündung liegt das „Kuh-Al-
tersheim“ von Jan Gerdes und Karin 
Mück mit seinen 40 Hektar Land. 
Auf den ersten Blick eine Idylle: 
Hunde, Katzen, Hühner, Gänse, En-
ten und das Minischwein „Seine Ho-
heit Prinz Louis“ teilen sich mit den 
Menschen den Platz vor dem ge-
pfl egten Bauernhaus.

„Wir sind hier kein 
Streichelzoo und auch 
kein Paradies. Fast 
alle diese Tiere ha-
ben Furchtbares 
erlebt“, sagt die 
passionierte Tier-
schützerin. Die 
wenigen Ausnah-
men wurden hier 
geboren. Mück 
weist auf ein prope-
res Hühnchen. Das 
gackert aufgeregt über 

den Hof, hält sich aber abseits 
von seinen Artgenossen. 

„Susi haben wir von 
einem Bio -Frei-

landhof gerettet, 
einen Tag vor 
dem Schlacht-
termin“, berich-
tet Mück. „Sie 
war völlig nackt 
und abgemagert 

und hat bis heute Angst vor anderen 
Hühnern.“

Alle Tiere auf dem Hof wurden 
von Tierschützern aus Versuchszent-
ren, Legebatterien, Schlachthöfen 
oder verwahrlost von konventionel-
len Höfen gerettet, erzählt Mück. Von 
jedem Tier kennt sie die grausame 
Geschichte. Etwa die von der Kuh Ma-
nuela. Vier Jahre lang musste sie mit 
einer Öff nung an der Seite leben, weil 
die Wissenschaft ler ihre Verdauung 
erforschten. Ein großer Gummiring 
verhinderte das Zuwachsen der Wun-
de, damit die Forscher mit der Hand 

einen schnellen Zugriff  auf den Pan-
sen hatten. Heute steht Manuela mit 
33 anderen Kühen und Ochsen ge-
sund und friedlich auf der Weide.

Gerdes hat den Hof 1981 als kon-
ventionellen Bauernhof von seinen 
Eltern übernommen und daraus 
einen Biohof gemacht. „Doch dann 
wurde mir klar, dass ich Vegetarier 
bin und ich die Tiere nicht länger 
quälen will, indem ich sie zum 
Schlachten vorbereite.“ Bei den 
Nachbarn sind die beiden Tierschüt-
zer nicht beliebt: „Für die sind wir 
die Spinner vom Butenland-Hof“, 

sagt Gerdes und hat sogar ein wenig 
Verständnis. „Wir rufen dazu auf, auf 
Milch und Fleisch zu verzichten. Das 
würde ihnen die Lebensgrundlage 
entziehen.“

Bundesweit mehrere 
Hundert Gnadenhöfe

Wenig Verständnis erntet Gerdes auch 
bei der Landwirtschaft skammer in Ol-
denburg. „Die Grundidee, alte Tiere 
auf einem Gnadenhof leben zu lassen, 
ist sicherlich löblich“, sagt die Expertin 
für den Rinder-Tierschutz der Kam-
mer, Heidi Meine-Schwenker. Doch 
seien die rund 760 000 Milchkühe in 
Niedersachsen eben zur Fleisch- und 
Milchproduktion da.

Nach Auskunft  des Deutschen Tier-
schutzbundes mit Sitz in Bonn gibt es 
bundesweit mehrere Hundert Gna-
denhöfe. „Sie sind eine wichtige Ergän-
zung für die Tierheime“, sagt Sprecher 
Marius Tünte. Der Tierschutzbund 
betreibt sogar einen eigenen Gnaden-
hof im schleswig-holsteinischen Kap-
peln. Veterinäre oder der Zoll bringen 
dort auch beschlagnahmte Tiere wie 
Schildkröten oder Echsen unter.

Jan Gerdes und Karin Mück kön-
nen sich ein Leben ohne ihre Tiere 
nicht mehr vorstellen. Ihr gesamtes 
Vermögen und den Hof haben sie in 
eine Stift ung gegeben, um das Tieral-
tersheim auch nach ihrem Tod zu 
erhalten. Täglich erreichen sie meh-
rere Anrufe von Tierschützern, die 
ein gerettetes Tier unterbringen wol-
len. „Da müssen wir immer wieder 
‚Nein‘ sagen“, sagt Gerdes. „Unsere 
Arbeit hier kann nur symbolisch für 
alle Tiere sein. Aber wir können sie 
nicht alle retten.“

In Butjadingen verbringen gequälte Tiere ihren Lebensabend

Im Kuh-Altersheim auf dem Butenland-Hof 

Die „friedliche Frieda“ und Tierschützerin Karin Mück verstehen sich bestens. Fotos (2): Jörg Nielsen/epd 
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Mehr als drei Millionen Kinder in 
Deutschland haben Eltern, die psy-
chisch krank sind – und sind damit oft 
extremen Belastungen ausgesetzt. 
Für sie gibt es zu wenig Hilfsangebote. 
Im Fokus steht fast immer der Kranke, 
die Kinder geraten aus dem Blick.

Von Miriam Bunjes 
Hamburg / Frankfurt a.M. Noch heu-
te meidet Christina dunkle Räume. 
Stundenlang hat ihre Mutter sie und 
ihre jüngere Schwester im fensterlo-
sen Badezimmer eingesperrt, bei je-
dem Geräusch rasend vor Wut die 
Strafe verlängert. Die Wut kam mit 
dem Trinken, „mit ihr stimmten aber 
auch andere Sachen nicht“, sagt die 
29-Jährige heute. Für die kleine Chris-
tina war ihre Mutter unberechenbar. 

„Welche Farbe hat das Auto“, 
konnte ihre Mutter fragen. Bei der 
Antwort „schwarz“ schlug sie zu. 
„Wenn ich sage, dass es rot ist, ist es 
rot.“ Es gab Strafen für sie, wenn ihre 
Schwester laut war, Strafen, wenn auf 
die Bewerbungen, die sie als Zehnjäh-
rige für ihren sturzbetrunkenen Vater 
tippte, Absagen kamen. „Es hat lange 
gedauert, mich von Schuldgefühlen 
zu befreien.“

Drei bis vier Millionen Kinder in 
Deutschland haben nach Schätzun-
gen von Forschern einen psychisch 
erkrankten Elternteil. Damit sind 
auch die rund 2,6 Millionen Kinder 
aus suchtbelasteten Familien gemeint 
– meist geht es um Alkohol. 

Nicht immer sind beide Eltern 
krank. „Häufi ge Beziehungsabbrüche 
und Partnerwechsel gehören zu eini-
gen Krankheiten dazu, deshalb gibt es 
viele Alleinerziehende“, sagt Silke 
Wiegand-Grefe, Sprecherin der Ar-

beitsgemeinschaft  Kinder psychisch 
kranker Eltern. Kinder psychisch 
Kranker haben ein drei- bis viermal 
höheres Risiko, selbst krank zu wer-
den. Ihre Eltern sind eben nicht im-
mer ansprechbar. Sie müssen ihre 
Rolle übernehmen, statt Kind zu sein, 
erleben Dinge, die sie verstören – eine 
unsichere Kindheit.

Ein Drittel der Kinder 
könnte Sucht entwickeln

Trotzdem gibt es zu wenig Hilfsange-
bote, sagt die Hamburger Psychologie-
Professorin Wiegand-Grefe. So sieht 
das auch der Bundestag: Eine Arbeits-
gruppe soll nach einem einstimmigen 
Beschluss des Bundestages bis 2018 
„Regelungslücken“ in der Sozialgesetz-
gebung aufspüren, Schnittstellen zwi-
schen Jugendhilfe und Gesundheits-
system identifi zieren, um „die ganze 
Familie in den Blick“ zu nehmen. 
„Wenn wir die betroffenen Kinder 
nicht unterstützen, entwickelt ein 
Drittel von ihnen selbst eine Suchter-
krankung und ein weiteres Drittel eine 
andere psychische Störung“, sagt die 
Drogenbeauft ragte der Bundesregie-
rung, Marlene Mortler (CSU). 

Denn: „Klassisch hat die Medizin 
den einzelnen Patienten und seine 
Krankheit im Blick“, sagt Wiegand-
Grefe. „Für seine Kinder, die irgend-
wann erkranken könnten, fehlt in der 
ärztlichen Honorarordnung die Ab-
rechnungsziff er.“ Dass Erwachsene in 
der Therapie zu ihrer Elternrolle be-
raten werden, Angebote für Kinder 
gemacht oder vermittelt werden, Ju-
gendhilfe und Psychiatrie vernetzt 

sind – das seien Ausnahmen. „Die 
Kinder werden oft  vergessen.“ 

Die Probleme werden auch oft  ver-
steckt, die Familien leben zurückge-
zogen – und die Kinder bleiben für 
die Jugendhilfe unsichtbar. Wie Chris-
tina: eine Spitzenschülerin, ordent-
lich, pünktlich, angepasst. Von den 
Whisky-Exzessen, den Strafen und 
Machtspielchen wusste nur ihre Oma. 
„Meine Rettung war, dass ich Erwach-
sene hatte, die mir zugehört haben“, 
sagt Christina heute. 

Kinder wie Christina kümmern 
sich um Geschwister, Haushalt und 
Termine der Eltern. „Ihre eigenen Be-
dürfnisse kennen sie dann gar nicht, 
kriegen wenig Beachtung und fühlen 
sich schuldig am Leid ihrer Eltern“, 
sagt Henning Mielke von der Interes-
senvertretung für Kinder aus Suchtfa-
milien „Nacoa“. „Das macht es später 
schwierig, gesunde Beziehungen auf-
zubauen und auf sich selbst zu ach-
ten.“ Und das macht anfällig: für De-
pression, Sucht, Ängste. 

Was hilft diesen geschundenen 
Kindern? „Ein vertrauter Erwachse-
ner ist eine große Stütze: Das kann 
auch ein Pate sein, den das Kind regel-
mäßig trifft  “, sagt Mielke. Auch Grup-
pen für Kinder, in denen sie spielen, 
statt Verantwortung zu haben, und 
über ihre Sorgen und Wünsche spre-
chen, helfen ihnen. „Diese Hilfen 
sind aber oft  nicht dauerfi nanziert“, 
sagt Mielke. „Und nicht in jeder 
Region vorhanden – auch deshalb 
braucht es bundesweite Regelungen.“ 

Im Internet fi ndet man die Arbeitsge-
meinschaft Kinder psychisch kranker 
Eltern unter www.bag-kipe.de. Nacoa 
Deutschland: www.nacoa.de 

Wenn Mamas dunkle Krankheit ausbricht
Für Kinder psychisch kranker Eltern kann das Leben zur Hölle werden 

Auch Pferd und 
Schwein sind hier 

willkommen. 
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Siebenmal Luther
Dömitz und Neu Kaliß feiern 
Lutherwoche an der Elbe 12

Hell und freundlich
Das Gemeindehaus in Ziethen 
bei Anklam ist wieder schön  13

MELDUNGEN

DDR-Unrecht noch 
lange nicht Geschichte
Bützow. Im Forum DDR-Aufarbeitung 
sprach Bischof Dr. An dreas v. Malt-
zahn vergangene Woche vor ehema-
ligen politischen Häft lingen über die 
heutige Bedeutung der Reformation. 
Im Bützower Rathaus verwies er et-
wa auf die Instrumentalisierung Lu-
thers als vermeintlichem „Paten der 
DDR“ durch Erich Honecker. Es sei 
nicht folgenlos, welches Bild des Re-
formators wir uns aneigneten, man 
müsse stets historische Wirklichkeit 
von interessengeleiteter Interpreta-
tion unterscheiden. „Wer aus politi-
schen Gründen inhaftiert war, weiß, 
welches Leid von bornierten Ideolo-
gien ausgeht“, so von Maltzahn. Be-
sonders aktuell machen jüngste Zah-
len die Rede des Bischofs: Noch im-
mer erreichten 30 Rehabilitierungs-
anträge im Monat die Landesregie rung, 
teilte das Justizministerium mit. 
Jüngst beschloss die Nordkirchen-
synode, die Erforschung historischer 
Hintergründe und Aufarbeitung per-
sönlich erlittenen Unrechts in den 
Vorgängerkirchen auszubauen.  skm

Pommernsynode tagt 
am 13./14. Oktober
Züssow. Die Pommersche Synode 
tagt am 13./14. Oktober im Hotel Ost-
seeländer, vormals Wichernhaus, in 
der Gustav-Jahn-Straße 6 in Züssow. 
Diese 14. Tagung der 1. Kirchenkreis-
synode dreht sich vor allem um den 
Haushalt des Kirchenkreises für das 
Jahr 2018. Im Blick ist diesmal be-
sonders die Zukunft der Ortsge-
meinden. Thema der Delegierten 
wird unter anderem die Einführung 
von 20 Stellen für sogenannte Pfarr-
amtsassistenten sein, die die Pasto-
ren in verwaltungstechnischen Auf-
gaben im Pfarramt unterstützen 
sollen. Aus der Tagesordnung: Frei-
tag um 17 Uhr Gottesdienst. 19.30 
Uhr: Vorstellung der Ergebnisse „Zu-
kunft der Ortsgemeinden“ mit Dis-
kussion und Beschluss; Sonnabend, 
11.30 Uhr: Haushalt mit Beschluss. 
Das vollständige Programm finden 
Sie unter www.kirche-mv.de.  kiz

ANZEIGEN 

Konflikt- und 
Problemlösung 

Konfliktmediation, Paar-/Einzelberatung,
Familientherapie, Traumabewältigung
Termine für kostenfreies Vorgespräch und
Informationen: Ruf (03 81) 20 38 99 06

www.mediationsstelle-rostock.de
Leitung: Roland Straube (Mediator BM)

Wir kaufen Wohnmobile + Wohnwagen
03944-36160 www.wm-aw.de Fa.

Schmalfilm & Video auf  DVD
· Super 8 
· Normal 8 
· Doppel 8

· VHS (alle Formate)
· Hi8
· MiniDV

Ein Tag, an den sich die Siedenbollen-
tiner wohl lange erinnern werden. 
Tausende Gäste aus dem ganzen 
Land reisten an. Der Ökumenische 
Gottesdienst wurde aus der Kirche 
direkt ins Festzelt übertragen. 

Von Annette Klinkhardt
Siedenbollentin. „Brich dem Hungri-
gen dein Brot, und die im Elend ohne 
Obdach sind, führe ins Haus!“ Diesen 
rund 2 500 Jahre alten Appell des Pro-
pheten Jesaja stellte Bischof Hans-
Jürgen Abromeit in den Mittelpunkt 
seiner Predigt im Gottesdienst beim 
Landeserntedankfest am vergange-
nen Wochenende in der Kirche in 
Siedenbollentin. Am Festgottesdienst, 
der das 27. Landeserntedankfest 
Mecklenburg-Vorpommern eröffnete, 
waren der Demminer Propst Gerd 
Panknin und der Siedenbollentiner 
Pastor Christoph Zellmer beteiligt. 
Zu den Besuchern zählten der Land-
wirtschaftsminister des Landes, Dr. 
Till Backhaus, und Detlef Kurreck, 
der Präsident des Bauernverbandes 
MV. Da die Kirche nur rund 200 Be-
sucher fasst, wurde der Gottesdienst 
auf großen Leinwänden in das Fest-
zelt übertragen.

17 Landfrauen flochten 
die prächtige Erntekrone 

„Dass ich dieses Jahr das Landesernte-
dankfest hier mit Ihnen in Siedenbol-
lentin feiern kann, macht mich froh“, 
begrüßte der Greifswalder Bischof im 
Sprengel Mecklenburg und Pom-
mern der Nordkirche die Gemeinde. 
„Das Zusammenwirken von Kommu-
ne und Kirchengemeinde bei der Vor-
bereitung war beispielhaft. So viele 
haben mitgewirkt! Wenn viele zupa-
cken, dann blüht unser Land auf. Zeit-
weise hat es in diesem Jahr zu viel 
geregnet, darum bekommen wir nur 
eine durchschnittliche Ernte. Aber 
immerhin: Nach den schlimmsten 
Befürchtungen im August, können 
wir heute dankbar sein.“ 

Dankbarkeit lenke weg vom Krei-
sen um sich selbst: „Wer anfängt, Gott 
für den Segen zu danken, den er in 
sein Leben gelegt hat, beginnt auch, 
die Menschen in den Blick zu neh-

men, die unsere Fürsorge brauchen. 
Spuren Gottes kann ich sowohl im 
Wachsen und Gedeihen der Früchte 
auf dem Feld wie in den Augen der 
Notleidenden entdecken.“ Das eigene 
Wohl könne nicht unabhängig von 
der Not eines großen Teiles der Welt-
bevölkerung gesehen werden. Bischof 
Abromeit sagte in der Predigt: „Jedes 
Jahr sterben durch Hunger und man-
gelnde Versorgung von Kranken etwa 
zehn Millionen Menschen, die an-
sonsten nicht sterben müssten. Unser 
Land gehört zu den reichsten Län-
dern der Welt. Deswegen haben wir 
für die Armen, egal ob bei uns oder 
sonstwo auf diesem Erdball, eine Ver-
antwortung, auch wenn so etwas zu 
sagen, heute unmodern geworden ist. 
Wenn die Kräfte der Liebe und Für-
sorge, der Solidarität und der Hilfsbe-
reitschaft um sich greifen, dann wird 
auch die Verheißung, die der Prophet 
Jesaja gegeben hat, erfüllt werden: 
‚Dann wird dein Licht hervorbrechen 
wie die Morgenröte, und deine Hei-
lung wird schnell voranschreiten, und 

deine Gerechtigkeit wird vor dir her-
gehen, und die Herrlichkeit des Herrn 
wird deinen Zug beschließen‘.“ 

Die Kirche war festlich ge-
schmückt: Siebzehn Landfrauen hat-
ten die Erntekrone aus Gerste-, Ha-
fer-, Weizen- und Roggenhalmen ge-
bunden und mit Schleifenbändern in 
den Landesfarben dekoriert. Wochen-
lang hat die Siedenbollentiner Kir-
chengemeinde die Kirche, das Ge-
meindehaus und die Grünanlagen 
für den großen Tag herausgeputzt. 

„Wir haben sogar die Türen des Ge-
meindehauses abgeschliffen“, erzählt 
der Pastor schmunzelnd. Für den Blu-
menschmuck in der Kirche hätten die 
Siedenbollentiner Frauen gesorgt, 
unabhängig davon, ob sie zur Kir-
chengemeinde gehören oder nicht. 
Pastor Zellmer: „Ich freue mich, dass 
das Landeserntedankfest mit einem 
Gottesdienst beginnt. Damit wird 
klar, dass es an diesem Tag darum vor 
allem darum geht, Gott für seine gu-
ten Gaben zu danken.“ 

Tausende versammelten sich zum Landeserntedankfest in Siedenbollentin

Brich dem Hungrigen dein Brot

An der Erntekrone, die von 17 Landfrauen geflochten wurde: Til 
Backhaus und Manuela Schwesig (li), rechts Detlef Kurreck 

Bischof Abromeit hielt in der kleinen Kirche 
Siedenbollentin die Predigt Fotos (3): Dirk Andresen 

Von Thomas Nitz
Stralsund / Grünhufe. Nicht mal eilig 
herbeigeschleppte Bierzelttische 
reichten, so viele Menschen sind in 
Grünhufes Kirche versammelt, beiei-
nander zu einem ganz besonderem 
Dankgottesdienst. Dieses Erntedank-
fest ist Abschluss und einer der Höhe-
punkte der interkulturellen Woche in 
Stralsund. Deshalb waren auch die 
Integrationsbeauftragten von Hanse-
stadt Stralsund und Landkreis Vor-
pommern Rügen, Anja Schmuck und 
Christine Braun dabei. 

Bunte Steine, Symbol der Vielfalt, 
lagen auf den Kaffeetafeln bereit dass 
jeder einen Stein mit dem Grund ei-
nes Dankes, in ein von der Jugendkir-
che vorbereitetes Mosaik fügen konn-
te. Kinder erzählen beim Kindergot-
tesdienst der traurigen Lucipuppe, 
für wieviel man dankbar sein kann, 
auch wenn alles doof scheint. Immer 

mehr Dinge fallen ihnen ein: Mama 
hilft bei den Hausaufgaben, der Bru-
der zeigt Kniffe beim Fußballspie-
len… Sie sprudeln und da findet sich 
dann Gott mit seiner Versorgung und 
seinem Segen. Aus bunter Knete ent-
stehen Dankeswerke. Judith Montag 
(Gemeinsame Heimat) geht mit Mik-
rofon durch die Reihen: „Wie zeige 
oder erkenne ich Dankbarkeit?“ 

Rebekka aus Ghana verbeugt sich 
wortlos, wie in der Heimat üblich. Ta-
mika (9) zeigt Dankbarkeit mit Um-
armung und Selbstgebasteltem. „Wo-
für ich besonders dankbar bin? – Für 
viel Persönliches, meine Aufgabe, für 
die Menschen, denen ich in diesem 
Hause begegne und für diesen Tag, 
mit den so ansteckend fröhlichen Ge-
sichtern!“ Danken ist immer auch 
Innehalten, oft genug lebenswichtig, 
weil daraus Hoffnung und Zuversicht 
erwächst. 

Danken wie in Ghana 
Interkulturelle Woche Stralsund endete froh

Beim Festumzug stellten sich über 30 Gruppen vor.

ANZEIGEN 
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Diese Seite wurde inhaltlich gestaltet vom 
Christian Jensen Kolleg in Breklum (Nordfries-
land). Das ökumenische Bildungs- und Tagungs-
zentrum ist Impulsgeber für kirchliche und ge-
sellschaftspolitische Veranstaltungen für die 
Nordkirche. Als „Bildungszentrum für Nachhalti-
ge Entwicklung“ ist es den Zukunftsfragen um 
Gerechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der 
Schöpfung verpflichtet.
Kontakt: Pastor Friedemann Magaard, 
Tel. 04671 / 911 20 
www.christianjensenkolleg.de

Von Friedemann Magaard
Martin Luther erklärt in seinem Kleinen Katechis-
mus die Grundlagen des Glaubens. Man könnte 
sagen: Das kleine Einmaleins in Evangelisch. Zum 
Vaterunser, dem wichtigsten Gebet der Christen, 
schreibt er, dass das täglich Brot, um das wir bitten, 
alles ist, was Menschen für Leib und Leben brau-
chen. Essen und Trinken, na klar, aber auch Klei-
der, ein Zuhause, Familie, Frieden und – ja da steht 
es wirklich: und gute Regierung.

Nun wird also eine neue Regierung gebastelt. 
Die Bundestagswahl hat Altgewohntes über den 
Haufen geworfen. Einiges ist erschüttert. Viele sind 
beunruhigt. Werden neue Konstellationen zustan-
de kommen? Und halten? Jamaika im Bund? Min-
derheitsregierungen, wie in Skandinavien? Neu-
wahlen, so lange, bis das Ergebnis endlich passt? 
Eine gute Regierung, das ist wichtig wie das täglich 
Brot. Millionen und Abermillionen auf der Welt 
beneiden uns dafür, dass wir eine freie Wahl haben. 
Und ehrlich, ob es mehr nach meinem Gusto aus-
geht oder weniger – und auch wenn mich manches 
ernsthaft besorgt, es geht in unserem Land nicht 
um mögliche Katastrophen. Das täglich Brot De-
mokratie, es ist solide und schmeckt. Einige klag-
ten, sie fänden es eine Spur zu fad, weil der Wahl-
kampf keine großen Aufreger hatte. Aber auf Span-
nung wie in den USA oder in Frankreich kann ich 
echt verzichten. Und jetzt ist ja wieder manch pi-
kantes Stückchen dabei.

Essen, Trinken, Kleider, ein Dach über dem 
Kopf, Frieden. Das täglich Brot, um das wir Gott 
bitten, ist vielschichtig. Für eine gute Regierung 
aber mische ich mich ein, nicht nur am Wahltag. 
Anders als zu Luthers Zeiten, als die Obrigkeit da-
her kam, als sei sie von Gott gegeben. Gute Regie-
rungen brauchen auch gute Bürgerinnen und Bür-
ger. Christenmenschen stehen da nicht hintan. 
Einzeln und als Kirche streiten wir für eine leben-
dige Demokratie oder sollten es zumindest tun. 
Das christliche Menschenbild erhebt Einspruch 
gegen Zynismus und Gleichgültigkeit, ebenso ge-
gen Verrohung in Sprache und Gedankenmustern. 
Der politische Streit ist wichtiger denn je, er kann 
sogar Spaß machen. Wer sagt denn auch, dass das 
täglich Brot nicht schmeckt?

KOMMENTAR

Das täglich Brot der 
Demokratie

Seit dem 1. September hat die 
Evangelische Akademie der Nord-
kirche wieder einen Standort in 
Schleswig-Holstein. Pastor Joa-
chim Kretschmar arbeitet nun als 
Studienleiter für die Akademie im 
Christian Jensen Kolleg in Bre-
klum. Mit ihm sprach Friedemann 
Magaard.

Herr Kretschmar, seit dem 1. 
September arbeiten Sie als Stu-
dienleiter für die Evangelische 
Akademie. Eine ganz neue Stel-
le. Sagen Sie in Ihren Worten, 
warum Ihre Stelle wichtig ist?

Joachim Kretschmar: Meine 
Arbeit ist wichtig, weil Akade-
miearbeit wichtig ist. Ich glaube 
sogar: Sie wird immer wichtiger! 
Die Akademien schaffen Orte 
des öffentlichen Diskurses. Das 
klingt erst einmal abgehoben. 
Konkret bedeutet es aber: Die 
Akademie ist dafür da, dass 
ganz verschiedene Gruppen des 
öffentlichen Lebens miteinan-
der ins Gespräch kommen. Und 
natürlich schauen wir: Was kann 
Kirche zu einer guten Entwick-
lung beitragen? Warum ist die 
Stimme des christlichen Glau-
bens und der Theologie wichtig? 
Die Akademie hält die Kirche im 
gesellschaftlichen Dialog mit 
Fachleuten und Entscheidern.
Solche Orte des freien Aus-
tauschs sind heute nicht leicht 
zu finden. Eine echte Debatte 
fehlt. Gleichzeitig erleben wir, 
dass vieles von dem, was lange 
als Konsens in Deutschland galt, 
durch internationale Entwick-
lungen und den technischen 
Fortschritt in Frage gestellt 
wird. Da ist es verdammt wich-
tig, dass wir auch scheinbar 
Selbstverständliches noch ein-
mal durchdenken. Denn warum 
ist die christliche Botschaft 
gerade in einer komplexer wer-
denden Welt eine gewichtige 
Stimme?

Es gibt schon ein Büro der Aka-
demie in Hamburg und in Ros-
tock. Wie beschreiben Sie den 
besonderen Akzent des neuen 
Standorts Breklum?

Die Idee hinter diesem neuen 
Büro ist es, dass die regionalen 
Themen aus dem Sprengel 
Schleswig und Holstein noch 
besser in den Blick kommen. Die 
Metropole Hamburg hat ihre 
ganz eigenen Fragestellungen 
und Herausforderungen. Das gilt 
auch für Mecklenburg-Vorpom-
mern. Ein Büro für Schleswig-
Holstein ist da eine sinnvolle 
Ergänzung. Zurzeit entsteht das 
„Akademiebündnis Schleswig-
Holstein“: Kirchenkreise und 
Dienste und Werke unserer Kir-
che bringen dort ihre Themen 
ein. Das Büro der Akademie ist 
zwar in Breklum, die Veranstal-
tungen sollen aber im ganzen 
Bischofssprengel angeboten 
werden. Meine Aufgabe als Stu-
dienleiter für die Akademie in 
Schleswig-Holstein ist es daher, 
bei der Vernetzung zu helfen. 

Wir beide wissen: Breklum 
liegt etwas abseits. Was haben 
Sie bisher als Stärke dieses Or-
tes und vielleicht auch seiner 
Lage erlebt? 

Natürlich gibt es zentralere 
Orte. Trotzdem ist Breklum eine 
sehr gute Wahl für ein Akade-
miebüro: Das Christian Jensen 
Kolleg bietet eine herausragen-
de Infrastruktur für ganz ver-
schiedene Veranstaltungsfor-
mate, auch mehrtägige Semina-
re. Außerdem kommen auf dem 
Campus Breklum sehr viele un-
terschiedliche Institutionen der 
Kirche zusammen. Und wenn 
man neue Ideen finden will, ist 
es manchmal gut, ein bisschen 
raus zu sein und den Kopf frei 
zu kriegen. Obwohl ich ein Kind 
der Ostsee bin, kann ich jetzt 
schon sagen: Das geht an weni-
gen Orten so gut wie hier in 
Breklum. Die Landschaft ist 
traumhaft, das Essen hervorra-
gend, der Service auf Hotelni-
veau – und das Ganze ist nach-
haltig und fair bewirtschaftet. 

Erzählen Sie uns: Wo kommen 
Sie her, was hat Sie geprägt?
In Kiel bin ich geboren und auf-
gewachsen. Dass ich nicht der 
erste Pastor in meiner Familie 

bin, habe ich nie als Festlegung 
erfahren. Es ist für mich eine 
Bereicherung, theologische Fra-
gen mit meinem Vater bespre-
chen zu können und auch zu 
überlegen: Wie hat das wohl 
dein Großvater, dein Urgroßva-
ter gesehen? Wichtig für mein 
Denken ist natürlich auch mein 
Studium. Mein Schwerpunkt lag 
auf der Systematischen Theolo-
gie. Nur eine kurze, aber beson-
ders intensive Zeit war mein 
Aufenthalt am Institut des Öku-
menischen Rates der Kirchen in 
Bossey bei Genf: Ich habe hier 
erlebt, was für ein unglaublicher 
Schatz der christlichen Kirchen 
diese große Vielfalt an Traditio-
nen, an Spiritualität und Theo-
logie ist. Das hat mich wirklich 
verändert. Jetzt lebe ich mit 
meiner Familie in Husum. Meine 
Kinder, meine Frau: Sie sind die 
Kraftquellen für die Arbeit. Es 
ist für mich ein echtes Ge-
schenk, dass meine Frau auch 
Pastorin ist. Mit ihr kann ich 
mich wunderbar austauschen 
und neue Ideen finden. 

Zum Schluss: Können Sie uns 
konkrete Beispiele nennen, was 
aus Ihrer Sicht relevante The-
men für die Akademie sind? 
Gerechtigkeit ist in der Kirche 
ein ganz wichtiges Leitbild des 
Handelns – zum Glück und zu 
recht! Aber was meinen wir, 
wenn wir Gerechtigkeit fordern? 
Warum finden wir das eine ge-
Recht, das andere ungerecht? 
Als Vater beschäftigt mich zu-
dem, wie ich meine drei Kinder 
„zukunftsfit“ mache. Wir wissen 
doch noch gar nicht, wie die 
Welt von morgen aussieht: Wel-
che Auswirkungen wird die um-
fassende Vernetzung auf das 
Leben meiner Kinder haben? 
Wie verändert Künstliche Intelli-
genz ihren Alltag? Wie werden 
sie arbeiten, welche Kultur prägt 
sie? Das ist ein ganzer Themen-
komplex – und doch nur ein 
winziger Ausschnitt dessen, was 
in den Akademien diskutiert 
wird. Darum, wie ich es eingangs 
sagte: Ich glaube, meine Arbeit 
ist wichtig, weil die Arbeit der 
Akademien wichtig ist.

Das neue Akademie-Bündnis Schleswig-Holstein hat einen Studienleiter 

„Akademiearbeit ist wichtig“

Studienleiter Joachim Kretschmar schwärmt von Breklum. Foto: epd

Von Jutta Jessen-Thiesen
Breklum. Zu Beginn der Friedens-
dekade schauen wir den Wunsch 
nach Frieden genauer an. Was 
können wir tun? Welche inneren 
und äußeren Haltungen sind hilf-
reich, um zum Frieden beizutra-
gen? Was macht uns friedlich 
oder friedfertig? Haben wir als 
Einzelne überhaupt eine Einfluss-
möglichkeit? 

Wir wollen mit diesem Work-
shop vom Sonnabend, 18. Novem-
ber, um 10 Uhr bis Sonntag, 19. 
November 2017, um 13 Uhr im 
Christian Jensen Kolleg in Bre-
klum einen Raum für neue Refle-
xionen bieten. Dabei nehmen wir 
unsere Denk muster und Glau-
benssätze kritisch unter die Lupe. 
Wie reagieren wir in Konfliktsitu-
ationen? Wir stellen auch den Be-
zug zur Welt her. Gibt es hilfrei-
che Haltungen oder Sichtweisen? 
Welche Rolle kann mein Glaube 
oder meine Spiritualität spielen? 
Wie prägen beide meine Wahr-

nehmung der Welt oder umge-
kehrt? Wir werden darüber reden 
und diskutieren, aber auch singen 
und meditieren.

Leitung: Yvonne Berner, Flücht-
lingsbeauftragte (ausgebildet als 
F r i e d e n s f a c h k r a f t ) s o w i e  
Jutta Jessen-Thiesen. Die Kosten 
für das Seminar, Verpflegung und 
Unterbringung im Einzelzimmer 
betragen 70,- Euro. Anmeldung 
bis 12. Oktober 2017 unter Tel. 
04671 / 91 12 14 oder per E-Mail 
an buerobreklum@nordkirche-
weltweit.de.

Von Hans Baron
Breklum. Anahita, Jevin, Vanessa, 
Alex, Issam und Omar sind in Kür-
ze Gäste im Christian Jensen Kol-
leg. Sie nehmen vom 16. – 20. Ok-
tober an der Kunstwerkstatt 
„Ansichten – Einsichten: 
Menschen(un)würde auf der 
Flucht“ teil. Ihre Fluchterfahrun-
gen bringen sie in eine ästhetische 
Gestalt. Alle sechs verfügen über 
ein besonderes künstlerisches Ta-
lent. Anahita etwa lernte von einer 
Schülerin, der sie Englisch-Unter-
richt gab, besondere künstlerische 
Praktiken und Techniken. Mittler-
weile hat Anahita schon mehrere 
Gemeinschaftsausstellungen mit 
ihren Werken beschickt und auch 
eigene Ausstellungen gezeigt. 

Die sechs Künstler verleihen 
ihren Fluchterfahrungen unter 
Anleitung von Barbara Kirsch 
künstlerischen Ausdruck. Die Bil-
der arbeiten mit den Fragen: Wo 
haben sie Menschenwürde erfah-
ren? Wo haben sie diese gerade 
besonders vermisst? Dazu formu-
lieren sie Texte, die ihre Erlebnisse 
erläutern. Ein Fotograf begleitet 

das Projekt, er dokumentiert die 
Arbeitsphasen der Künstler. Bar-
bara Kirsch hat bereits mehrere 
Projekte mit Flüchtlingen beglei-
tet. An ihrer Seite arbeitet Hans 
Baron, Studienleiter im Christian 
Jensen Kolleg.

Zu den ausgestellten Bildern 
werden außerdem Porträt-Fotos 
gestaltet. Nach dem Werkstattpro-
jekt entsteht eine Dokumentati-
on, in der die Bilder, Geschichten 
und Porträts festgehalten werden. 
Die Kunstwerkstatt wird durch 
die „stiftung-menschenwürdiges-
leben“ der Stifterin Ingrid von 
Hänisch ermöglicht. Wer Flucht-
erfahrungen gemacht hat und an 
der Kunstwerkstatt teilnehmen 
möchte, kann sich im Kolleg an-
melden unter Tel. 04671 / 911 20 
oder schickt eine E-Mail an info@
christianjensenkolleg.de. 

Die Werke werden anschlie-
ßend im Christian Jensen Kolleg 
präsentiert. Das Kolleg lädt ein 
zur Vernissage am 20. Oktober ab 
15 Uhr. Auch der Flüchtlingsbe-
auftragte Stefan Schmidt wird da-
ran teilnehmen.

Mach mich zum 
Werkzeug des Friedens

Ansichten – Einsichten

Workshop zur Spiritualität des Friedens

Ein Kunstprojekt mit Geflüchteten

Schnell hingeschrieben, aber 
kompliziert: Frieden. Foto: C. Plautz

Künftiger Bischof Gast im CJK
Breklum. Am Donnerstag und 
Freitag, 19. und 20. Oktober, 
referiert Pfarrer Ibrahim Azar 
im Rahmen der Veranstal-
tungsreihe „Lutherkolleg“. Er 
ist Pastor der arabischen Ge-
meinde in der Erlöserkirche 
in Jerusalem. Azar wird im 
Januar als Bischof der Evan-
gelisch-Lutherischen Kirche 
Jordaniens und des Heiligen 
Landes eingeführt. Das Lu-

therkolleg hat während der Reformationsdekade 
jedes Jahr einen Blick in eine der Partnerkirchen der 
Nordkirche geworfen und gefragt, wie die betreffen-
de Kirche „ihren“ Luther versteht und was es für sie 
bedeutet, lutherische Kirche zu sein. Die Reihe 
schließt mit dem Blick ins Heilige Land. Die Teilnah-
me kostet mit Übernachtung 60 Euro. 

MELDUNG

Pfarrer Ibrahim 
Azar.
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MÜNSTER ZUR REFORMATIONSZEIT
Bad Doberan. Über das Doberaner Müns-

ter zur Reformationszeit referiert Kustos 

Martin Heider am Sonnabend, 7. Oktober, 

um 16 Uhr im Münster. Anschließend spielt 

Olaf Sandkuhl aus Rostock auf dem einzi-

gen mobilen Glockenspiel Deutschlands.

OPERNALE: KÄTHE, ALWINE, GUDRUN
Greifswald. An diesem Sonnabend, 7. Ok-

tober, um 18 Uhr kommt die Opernale in 

den Greifswalder Dom St. Nikolai. Luthers 

Frau Katharina von Bora, die pommersche 

Dichterin Alwine Wuthenow und RAF-Terro-

ristin Gudrun Ensslin treffen in einem Tran-

sitraum zwischen Himmel und Erde aufei-

nander und geraten in hitzige Debatten.

SINGSPIEL ZU LUTHER UND KÄTHE
Greifswald. Unter dem Titel „Es ist schwer, 

dich zu lieben …“ wird am 8. Oktober, 16 bis 

17 Uhr, in der Kirche Greifswald-Wieck ein 

Sing-Spiel zu Martin und Katharina Luther 

aufgeführt. Sie begegnen uns im Austausch 

über Gott und die Welt, eingerahmt durch 

den Klang ihres Ehe-Gesangs.

REFORMATIONSFEIER VOR 100 JAHREN

Greifswald. Wie das Reformationsjubiläum 

1917 in Greifswald gefeiert wurde, als 

Deutschland im vierten Kriegsjahr war, da-

von erzählt Rainer Neumann am Dienstag, 

10. Oktober, ab 19.30 Uhr im Gemeindehaus 

des Greifswalder Doms, Domstraße 13.

„MARTIN L., REBELL“
Stralsund/Greifswald. Uraufführung im 

Theater Vorpommern: Das Luther-Musical 

von Ulrich Michael Heissig (Text) und Tho-

mas Za (Musik) zeigt Lebensstationen 

Martin Luthers und Katharina von Boras – 

gerappt, gerockt, melodiös, humorvoll, mit 

imposantem Bühnenbild, historischen Kos-

tümen und grandiosem Ensemble: Freitag, 

13. Oktober, 19.30 Uhr, in Stralsund, Großes 

Haus; Freitag, 27. Oktober, 19.30 Uhr, in 

Greifswald, Großes Haus.

ZUSATZTERMINE „ICH, MARTIN LUTHER“

Graal-Müritz/Wismar. Für das Luther-Pro-

gramm des Trios ChoralConcert (siehe letz-

te Ausgabe) gibt es einen Zusatztermin am 

Freitag, 13. Oktober, 19.30 Uhr, Kirche Graal-

Müritz. Am Sonntag, 15. Oktober, 19.30 Uhr, 

lädt der Landkreis Nordwestmecklenburg 

zur Aufführung des Programms in St. Geor-

gen Wismar im Rahmen der Reformations-

feierlichkeiten des Landkreises ein. Karten 

kosten im Vorverkauf bei der Tourist-Infor-

mation Wismar 17 Euro.

Vor fast 800 Jahren gründeten 
Benediktinermönche am heuti-
gen Dobbertiner See ein Kloster. 
Abgesehen von der im 14. Jahr-
hundert eingefügten Nonnenem-
pore wurden bis zur Aufl ösung 
des Klosters 1572 keine weiteren 
Veränderungen an der Klosterkir-
che vorgenommen. Erst im 18. 
Jahrhundert erfolgten erste Res-
taurationsarbeiten. Ihr heutiges 
Antlitz mit der markanten und in 
Mecklenburg einmaligen Doppel-
turmanlage erhielt sie schließlich 
in den Jahren 1829 bis 1857.

Von Horst Alsleben
Dobbertin. Rätselhaft  bleibt bis 
heute die Lage der Dobbertiner 
Klosterkirche, mit deren Bau um 
1275 begonnen wurde: Entgegen 
aller Klosterbaupläne stößt sie 
nicht etwa rechtwinklig, sondern 
schräg an die Klausurgebäude. Bis 
Mitte des 19. Jahrhunderts war die 
ursprünglich eher kleine Kloster-
anlage der Benediktinermönche 
zwar eines der reichsten und größ-
ten Wirtschaftsunternehmen 
Mecklenburgs geworden – zahl-
reiche zusätzliche Gebäude waren 
entstanden –, doch die mittelal-
terliche Backsteinkirche machte 
inzwischen, innen wie außen, ei-
nen äußerst desolaten Eindruck.

Mit dem angedachten Umbau 
sollten junge Architekten, erfah-
rene Baumeister und Handwerker 
des Landes betraut werden. So leg-
te bereits 1823 der von der Berli-
ner Bauakademie kommende 
und spätere Schweriner Schloss-
baumeister Georg Adolph Demm-
ler dem Klosterhauptmann Chris-
tian Georg Ferdinand von Raven 
einen Bauentwurf für den neuen 
Glockenturm vor. Am 9. Februar 
1825 erhielt Demmler den Auf-
trag zum Turmbau, der in Anleh-
nung an die Friedrichswerdersche 
Kirche in Berlin um 1829 begon-
nen wurde. Acht Jahre später hat-
ten die beiden achtseitig gemau-
erten Kegelhelme ihre endgültige 
Höhe von 53 Metern erreicht.

Erster Kirchenbau des 
jungen Demmler

Ab 1840 begann, ebenfalls nach 
Zeichnungen Demmlers, die wei-
tere Kirchenumbauung, mit wel-
cher der Dobbertiner Amtsmau-
rermeister Christian Johann 
Retzloff beauftragt wurde. Die 
Ziegel kamen aus den klostereige-
nen Ziegeleien in Mestlin, Läh-
witz und Lohmen. Elf Jahre benö-
tigten die Handwerker des 
Klosterbauhofs für die Arbeiten. 
Schließlich präsentierte sich die 
Klosterkirche mit einem Außen-
bau, der durch schlanke, sich ver-
jüngende Strebepfeiler mit Wim-
pergen, Fialtürmchen und 
Kreuzblumen vertikal gestaltet 
und durch zwei Brüstungsgale-
rien horizontal gegliedert war. 

Unverkennbar auch der reprä-
sentative Anspruch des Bauher-
ren Johann Carl Peter Baron von 
Le Fort auf Boeck, dem damaligen 
Klostervorsteher, und seiner Pro-
visoren Johann Heinrich Carl von 
Behr auf Hindenberg und Land-
rat Hans Dietrich Wilhelm von 
Blücher auf Suckow. Erstmals 
wurde bei der Außengestaltung 
der Klosterkirche ein unverputz-
ter Ziegelbau mit hochwertigem 
Dekor aus Terrakotten ausge-
führt. Besonders aufwändig ge-
staltete man das Westportal mit 
seinem großen Spitzbogen über 
den beiden seitlich von Rundsäu-
len fl ankierten Durchgängen.

1851 entließ Großherzog Fried-
rich Franz II. den Sozialdemokra-
ten Demmler aus dem Staats-
dienst. Der Ermahnung des Mal-
chiner Landtages folgend, sie mö-
gen zügig die Innenrestauration 
der Kirche fortsetzen, beriefen die 
Klostervorsteher 1852 den Wis-
marer Architekten Heinrich Gus-
tav Thormann als Baumeister. 
Dieser verfügte jedoch kaum über 
die erforderliche Erfahrung und 
– wie sich bald zeigen sollte – zu-
nächst auch über kein klares Kon-
zept für die umfassende Innensa-
nierung der Kirche. So kam es in 
den folgenden vier Jahren zu 
Streitereien etwa darüber, wer mit 
dem Orgelbau beauft ragt werden 
solle, über die Altarausschmü-
ckung und sogar über die Anzahl 
der Damenplätze beim Gestühl 
für die Nonnenempore – Thor-
mann hatte hier nur 22 statt der 
erforderlichen 32 Sitzplätze einge-
plant und dabei die Dienstmäd-
chen schlicht vergessen.

Immer wieder Streit 
mit Thormann

Nach vielen Auseinandersetzun-
gen dieser Art – vor allem mit den 
Klostervorstehern, aber auch mit 
dem zuständigen Konservator Ge-
heimarchivrat Dr. Georg Christi-
an Friedrich Lisch und den hinzu-
gezogenen Künstlern – drohte 
Thormann schließlich gar die Ent-
lassung, da er es wiederholt ver-
säumte, seine Entwürfe rechtzei-
tig vorzulegen. Im entscheidenden 
Jahr 1857 gelang es dann aber 
zum Glück doch noch allen Betei-
ligten, sich auf das gemeinsame 
Vorhaben zu besinnen und kons-
truktiv zusammenzuarbeiten.  

Am 11. Oktober 1857 schließ-
lich konnte die fertiggestellte Kir-
che feierlich wiedereingeweiht 
werden. Auf dem Vorplatz versam-
melten sich fast 1000 Menschen, 
darunter – neben den oberen 
Geistlichen, den Klosterpredigern 
der Patronatskirchen Dobbertin, 
Lohmen, Kirch Kogel, Mestlin, 
Sie tow und Lärz – auch die Dorf-
schulzen und Einwohner der Ort-
schaft en und Goldberg. Vor der 
mächtigen Doppelturmanlage 
standen alle am Bau beteiligten 
Künstler und Handwerker. Unter 
Glockengeläut stießen die Klos-
tervorsteher vom Hauptmanns-
haus aus zu ihnen, die 32 Damen 
des klösterlichen Konvents ka-
men gesondert vom Kreuzgang 
her. Vor den geschmückten Kir-
chentüren konnte Baumeister 
Thormann nun endlich den Kir-
chenschlüssel übergeben.

Im Kircheninnern zeigten sich 
die Besucher beeindruckt von der 
Restauration im einfachen Stil. 
Besonders die von der Sonne be-
leuchteten Buntglasfenster zogen 
die Blicke auf sich, ebenfalls das 
prächtige Altarbild und das goti-
sche Schnitzwerk an Kanzel und 
Orgel. Hier waren sich Thormann, 
der Geheime Archivrat Lisch und 
alle anderen Beteiligten wieder 
einig: Mit der Klosterkirche hat-
ten sie Vorzügliches – und bis heu-
te Einmaliges – für den Kirchen-
bau in Mecklenburg geschaff en.

Vor 160 Jahren wurde die Klosterkirche Dobbertin wiedereingeweiht, eine Zeitreise

Zwei Türme, zwei Baumeister

Im herbstlichen Nebel kann das Dobbertiner Wahrzeichen dieser Tage nicht nur majestätisch, sondern 
zuweilen auch etwas mystisch wirken. Weniger mystisch ging es allerdings beim Bau der Klosterkirche zu. 

Blick auf die Nonnenempore mit 
Wappenausschmückung um 1870.
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ZEITTAFEL

1918 wurde die Klosterkirche dem 
Freistaat Mecklenburg-Schwerin 
unterstellt. Von 1945 bis 1946 wa-
ren dort Kampftruppen der Roten 
Armee stationiert, ab 1947 folgte 
dann die Nutzung als Alters-, spä-
ter als Pfl egeheim und ab 1962 
schließlich als Spezialpfl egeheim 
für psychisch Kranke. 1977 wurde 
die Klosterkirche unter Denkmal-
schutz gestellt, doch inzwischen 
war ihr Verfall bereits weit voran-
geschritten. Nach der Wende, ab 
1991, übernahm das Diakonie-
werk Kloster Dobbertin die Trä-
gerschaft für das gesamte Gelän-
de. Von 1998 bis 2016 konnten 
endlich umfassende Sanierungs-
arbeiten vorgenommen werden. 
Heute fällt die Klosterkirche, zwar 
nach wie vor im Besitz des Landes 
Mecklenburg-Vorpommern, geist-
lich in den Bereich der Kirchenge-
meinde Goldberg-Dobbertin und 
wird regelmäßig für Gottesdiens-
te und Veranstaltungen genutzt. 
Auf dem ehemaligen Klosterge-
lände wohnen heute Menschen, 
die in verschiedenen Lebensbe-
reichen Hilfe oder Begleitung be-
nötigen. Im letzten Jahr begann 
die Innenraumsanierung der Kir-
che. Dessen ungeachtet soll dort 
in einem Gottesdienst am Sonn-
tag, 22. Oktober, 14 Uhr, feierlich 
ihres Jubiläums gedacht werden.

Lesen Sie die Mecklenburgische und Pommersche Kirchenzeitung für nur 4,80 € im Monat. 
Sie erhalten wöchentlich und kompakt Nachrichten, Hintergrundberichte 

und Kommentare zu Kirche, Kultur, Politik und Gesellschaft  sowie 

lokale Nachrichten aus Ihrer Region.

Unser Dankeschön für neue Leser: die Jubiläumsausgabe der Lutherbibel!

FEIERN SIE MIT UNS! 500 Jahre Reformation

Ihr 
Geschenk

zum 
Jubiläum

Bis 31.10.2017 

bestellen

EINE GEMEINSAME AKTION DER EVANGELISCHEN ZEITUNGEN IN DEUTSCHLAND

@  evangelische-zeitung.de       |       vertrieb@kirchenzeitung-mv.de          0385 – 30 20 80

ANZEIGE

Fo
to

: A
rc

hi
v



Sonntag, 8. Oktober 2017 | Nr. 40  MV AUS MECKLENBURG UND VORPOMMERN12

Komplett restauriert hat sich zum 
Erntedankfest am vergangenen 
Sonntag der einzigartige Schnitz-
altar der Kirche von Dorf Meck-
lenburg präsentiert. In den ver-
gangenen fünf Jahren haben die 
Restauratorinnen Katharina Gei-
pel aus Berlin und Annette Seif-
fert aus Wismar ganze Arbeit ge-
leistet.

Von Nicole Kiesewetter- 
Müllejans und Christian Meyer
Dorf Mecklenburg. „Meisterlich 
und behutsam Hand angelegt“ 
hätten die Restauratorinnen, um 
den künstlerisch herausragenden 
Altar mit seinen Gemälden und 
Schnitzwerk für kommende Ge-
nerationen zu sichern, sagte Pas-
torin Antje Exner bei der Vorstel-
lung des Altars. Sie freue sich, dass 
die Arbeiten gerade im Jahr des 
Reformationsjubiläums abge-
schlossen werden konnten. Beson-
ders sei an dem Altar, dass die 
Theologie der Reformation „in 
eine neue Bildsprache gebracht 
wurde“. Die Kosten von insgesamt 
145 000 Euro trugen größtenteils 
die Ostdeutsche Sparkassenstif-
tung, die Sparkasse Mecklenburg-
Nordwest sowie die Rudolf-Au-
gust Oetker-Stiftung.

Biblische Geschichten des Al-
ten und Neuen Testamentes wer-
den auf dem Altar von 1622 zuei-
nander in Bezug setzt. Bisher üb-
liche Heiligenfiguren als Mittler 
zwischen Gott und den Menschen 
wurden nicht mehr gebraucht, da 
nach der Lehre des Reformators 
Martin Luther jeder Mensch di-
rekt mit Gott kommunizieren 
kann. Somit sei der Altar „ein 
bildreiches Zeugnis des veränder-
ten Glaubens“.

Der Zahn der Zeit hatte in den 
letzten Jahrzehnten kräftig an 
dem dreistöckigen Eichenholz-
kunstwerk mit zahlreichen Ein-
zelfiguren, Reliefs, Girlanden und 
Nischen genagt. „Ich war immer 
traurig, dass der Altar so mitge-
nommen aussah“, erinnert sich 
Restauratorin Annette Seiffert, 
die mit ihrer Kollegin insgesamt 

rund 3600 Stunden an der Restau-
rierung gearbeitet hat. „Man 
konnte die Schönheit der Farben 
und Formen nicht mehr sehen.“ 
Der letzte Farbanstrich von An-
fang des 19. Jahrhunderts war 
sehr grob und dickschichtig. Da-
durch hatte die Plastizität der Fi-
guren und Farben gelitten. Durch 
die Abnahme dieser letzten Über-
fassung wurde nun die barocke 
Farbigkeit wieder sichtbar.

Vorbild für protestan-
tische Sakralbauten

„Ein besonderes Kleinod protes-
tantischer Kirchraumgestaltung 
hat zu ursprünglicher Schönheit 
zurückgefunden“, sagte der 
Schweriner Bischof Dr. Andreas 
von Maltzahn. Die Darstellung 
der biblischen Figuren führe zu-

rück zu den Quellen in der Bibel: 
„Es ist die Aufforderung, von dort 
her Ordnung für das eigene Le-
ben zu finden.“

Welche herausragende Bedeu-
tung der Kirche von Dorf Meck-
lenburg zukommt, unterstreiche 
ihre Einbindung in die Kette von 
18 ausgewählten Kirchengebäu-
den, die im Gedenkjahr 2017 un-
ter dem Titel „Wege protestanti-
scher Kirchraumgestaltung“ zu 
einer Entdeckungsreise durch das 
Zeitalter der Reformation in 
Mecklenburg und Vorpom-
mern einladen. 

Ursprünglich war die Kir-
che Eigentum des regierenden 
Herzogs Adolph Friedrich I. zu 
Mecklenburg-Schwerin (1588–
1658). Ihm kam es darauf an, mit 
der Kirche ein deutliches Zeichen 
für die Reformation zu setzen 
und sie als Vorbild für andere Sa-
kralbauten im Herzogtum umzu-

gestalten. Schließlich konnte der 
Herzog seinen Zeremonienmeis-
ter Gregor Wolff dazu bewe-

gen, der kleinen Kirche einen Al-
tar ganz nach den Vorstellungen 
der lutherischen Reformation zu 
stiften.

Dorf Mecklenburgs herzoglicher Schnitzaltar ist nach fünf Jahren fertig restauriert

Bildreiches Glaubenszeugnis
Verlasst euch auf den Herrn immerdar; denn 
Gott der Herr ist ein Fels ewiglich.  Jesaja 26, 4

Aus dem mecklenburgischen Bischofsbüro wur-
den gemeldet:

99 Jahre alt wurde am 1. Oktober Hans Manthey 
in Röbel/Müritz. 
98 Jahre: am 1.10. Elfriede Peters, Kühlungsborn. 
97 Jahre: am 2.10. Gertrud Schuldt, Warin. 
96 Jahre: am 1.10. Eva Kleyer, Rehna; Ursula Tous-
saint, Stolpe; am 2.10. Barbara Povilaitis, Teterow; 
am 3.10. Irma Wöllert, Kratzeburg. 
95 Jahre: am 1.10. Irmgard Raasch, Güstrow; Ger-
trud Will, Rostock; am 5.10. Max Bergatt, Waren. 
94 Jahre: am 30.9. Rudi Hecht, Ostseebad Rerik; 
am 1.10. Erika Crull, Schwerin; am 2.10. Isolde We-
go, Groß Wüstenfelde. 
93 Jahre: am 1.10. Georg Becht, Schwerin; am 2.10. 
Wilma Borgwardt, Ribnitz-Damgarten; Asta 
Pritsch, Bad Doberan; am 4.10. Ewa Köhler, Rib-
nitz-Damgarten/OT Borg; am 5.10. Selma Skwirbat, 
Wismar. 
92 Jahre: am 3.10. Ilse Knorn, Rostock; am 4.10. 
Elsbeth Koß, Bützow. 
91 Jahre: am 30.9. Edith Jacobs, Güstrow; Fredi 
Reinharz, Röbel/Müritz; am 2.10. Helga Reichert, 
Güstrow; Werner Seefeld, Schwerin; am 4.10. Anita 
Krüger, Ludwigslust; am 5.10. Rudolf Prawitz, Bad 
Doberan. 
90 Jahre: am 1.10. Gertrud Harms, Schwerin; Ros-
marie Raeuber, Rostock; am 2.10. Emilia Neufeld, 
Neubrandenburg; am 3.10. Erika Förster, Güstrow; 
am 4.10. Paul Hempfling, Rostock; Liselotte Lock, 
Schwerin; am 5.10. Hanne-Lore Erika Götz, Bad 
Doberan; Irmtraud Pieperjohanns, Schwerin; am 
6.10. Elisabeth Schönfeldt, Güstrow. 
85 Jahre: am 30.9. Elisabeth Borkowski, Bresegard 
bei Picher; am 1.10. Edith Klützke, Brüsewitz; Gun-
dula Schultz, Rostock; Edith Stahl, Schwerin; am 
3.10. Iwar-Gunnar Markwardt, Schwerin; Marianne 
Stohl, Jürgenshagen; am 4.10. Lisa Busch, Teterow; 
Ilse Russow, Güstrow; am 5.10. Ingried Abraham, 
Schwerin; Hermann Thienel, Neustrelitz; am 6.10. 
Hans Behr, Mittelhof; Käthe Richter, Malchin. 
80 Jahre: am 30.9. Ilse Burmeister, Blievenstorf; 
Erwin Stolt, Dargun; Manfred Twyhues, Neubran-
denburg; am 1.10. Bruno Busacker, Tewswoos; Ella 
Laas, Schönberg; am 2.10. Carl-Heinz Benzien, Ha-
genow; Karl Heinz Plehn, Neubrandenburg; Elfrie-
de Stern, Neubrandenburg; am 3.10. Elke Bauer, 
Waren (Müritz); am 4.10. Ralf Hagen, Schwerin; 
Karl-Heinz Menz, Kratzeburg; Christa Neuenfeldt, 
Neubrandenburg; am 5.10. Heinrich Hünemörder, 
Bützow; Hilda Schaumburg, Kühlungsborn; am 
6.10. Arno Frantz, Hagenow; Klaus Horn, Schwerin; 
Else Kirschnick, Karstädt; Erich Reiche, Bad Dobe-
ran; Helga Voß, Güstrow.

Goldene Hochzeit feierten am 22.9. das Ehepaar 
Renate und Hans-Jürgen Johns in Hagenow; am 
30.9. das Ehepaar Karin und Gerhard Richter in 
Neubrandenburg; am 6.10. die Ehepaare Inge und 
Kurt Heise sowie Karin und Jürgen Magnus in 
Neubrandenburg.

Diamantene Hochzeit feierte am 5.10. das Ehe-
paar Gertrud und Ernst Schüttler in Zarnewanz.

Wir wünschen allen Jubilaren Gottes Segen!

MELDUNGEN

Heiligen-Geist-Gemeinde  
bekommt neuen Pastor 
Rostock. Pastor Martin Krämer ist nunmehr durch 
den Kirchengemeinderat gewählt sowie durch die 
Gemeinde als Nachfolger von Pastor Marcus Anto-
nioli in der Heiligen-Geist-Gemeinde Rostock an-
genommen worden. Im Februar tritt er die Stelle in 
Rostocks Kröpeliner-Tor-Vorstadt an. Der 51-Jähri-
ge ist seit 2008 Pastor in der Kirchengemeinde 
Crivitz. Er ist verheiratet und hat vier Kinder. Die 
Heiligen-Geist-Gemeinde hatte einen neuen Pas-
tor gesucht, da Marcus Antonioli im November 
sein neues Amt als Propst in Wismar antritt.

Goldene und Diamantene  
Kon firmanden in Brüel gesucht
Brüel. Im September 2018 wird in Brüel Goldene 
und Diamantene Konfirmation gefeiert. Die Ge-
meinde bittet Diamantene Konfirmanden der Jahr-
gänge 1957 bis 1958 und Goldene Konfirmanden 
der Jahrgänge 1967 bis 1968, sich im Kirchenbüro 
bei Frau Stephan zu melden, damit eine Liste mit 
Kontaktdaten erstellt werden kann. Tel. dienstag- 
und donnerstagvormittags: 038 483 / 20 334, oder 
E-Mail: bruel@elkm.de

EHRENTAGE

Die Kirchengemeinden Dömitz 
und Neu Kaliß feiern das Refor-
mationsjubiläum mit einer Lu-
therwoche vom 9. bis 15. Oktober. 
Mit ins Boot geholt haben sie da-
für viele Akteure und Institutio-
nen vor Ort und aus der Umge-
bung. Entstanden ist ein bunt 
gemischtes Programm aus Dis-
kussion, Aktion, Tanz und Musik.

Von Sebastian Koepke-Millon
Dömitz / Neu Kaliß. Inga Millon 
ist seit Februar Pastorin im Probe-
dienst im neuentstandenen Pfarr-
sprengel Dömitz und Neu Kaliß. 
Kein halbes Jahr hat es gedauert, 
bis sie sich vor Ort vernetzt hatte. 
Getreu der Idee der „Kirche mit 
Anderen“ entstand schon bald, ge-
meinsam mit den Kirchenältes-
ten, der Wunsch, das Gemeindele-
ben nach außen hin sichtbarer zu 
machen und die Zusammenar-
beit mit regionalen Akteuren 
noch stärker in den Fokus zu neh-
men. In diesem Kontext steht 
auch die Idee der Lutherwoche in 
den beiden Kirchengemeinden.

„Die erste Überlegung, wie wir 
das Reformationsjubiläum vor 
Ort gestalten könnten, war, einen 
Kochabend mit Speisen aus der 

Zeit Luthers auszurichten: Fut-
tern wie bei Luthern eben“, be-
richtet Pastorin Inga Millon. 
Schnell seien aber auch noch an-
dere Ideen hinzugekommen. 
„Plötzlich war aus einem Abend 
ein wochenfüllendes Programm 
geworden. Wir wollten von allem 
etwas: Musik, Film und Kunst, 
Diskussion, aber auch fröhliche 
Ausgelassenheit, Räume des Be-
gegnens und Erlebens.“

Gleich neben dem Pfarrsitz 
am Dömitzer Slüterplatz – und 

damit zu Füßen der St.-Johannes-
Kirche – betreibt Martin Larsen 
ein Café, Martins Music-Café. Au-
ßerdem ist Larsen Vorstandsmit-
glied des Vereins Initiative Land 
und Kultur (LuK), der es sich zur 
Aufgabe gemacht hat, das kultu-
relle Leben in Dömitz und der 
Region zu fördern. Schnell war 
klar: Martins Musik-Café ist der 
perfekte Ort für einen ausgelas-
senen Tanzabend. Für die ent-
sprechenden mittelalterlichen 
Klänge fanden sich die „Quer-

beet-Folk-Barden“ der Band Hin-
terhof aus Hagenow.

„Wir haben dann einfach ganz 
vielen Leuten von unseren Ideen 
erzählt und waren erstaunt, wie 
viele Menschen und Institutionen 
aus unserer Region sich nach und 
nach einklinkten: Künstler, Musi-
ker, Kulturverein, Feuerwehr, 
Konfirmanden und viele weitere 
Helfer – und mittendrin unsere 
Kirchenältesten und Hauptamtli-
chen. Auch Sparkasse und Volks-
bank sowie die Neu Kalißer 
Bausch-Stiftung konnten wir als 
Unterstützer gewinnen“, so die 
29-jährige Probedienstlerin.

So können sich nun in der 
kommenden Woche alle Interes-
sierten, neben den bereits er-
wähnten Events, unter anderem 
auf Luther-Choräle zum Hören 
und Mitmachen freuen, auf Kir-
chenkino, Diskussionsabend und 
reformatorisches Basteln in der 
einzigartigen Neu Kalißer Art-
déco-Kirche, und natürlich auf 
einen Abschlussfestgottesdienst 
am Sonntag, 15. Oktober, um 10 
Uhr in Dömitz.

Das Programm gibt es online auf 
www.luk-doemitz.de.

Denken, tanzen und futtern wie Luthern
Dömitz und Neu Kaliß starten mit einer Lutherwoche ins Reformationsjubiläum

Die Folk- und Mittelalterband Hinterhof spielt anlässlich der 
Lutherwoche in Dömitz zum zünftigen Tanzabend auf.  Foto: Hinterhof

Die Restauratorinnen Katharina Geipel (2. v. l.) und Annette Seiffert (3. v. r.) zusammen mit Pastorin Antje 
Exner (1. v. l.), Bischof Dr. Andreas v. Maltzahn (Mitte) und den Stiftern. Foto: ELKM/Christian Meyer
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Als heller Punkt in der Landschaft 
war sie stets von weitem zu se-
hen: die Kapelle Vitt auf Rügen, 
beliebt bei Touristen und Einhei-
mischen. Seit dem Sommer hat 
sie eine andere Farbe, wie zur Er-
bauungszeit vor 200 Jahren. Ein-
wohner sind empört.

Von Sybille Marx
Vitt. „Schmuddelig“. Das ist das 
Wort, das Rita Stahnke jetzt im-
mer einfällt, wenn sie die Kapelle 
Vitt auf Rügen sieht. Vor ein paar 
Wochen war das Kirchlein im 
19-Einwohner-Dorf des Inselnor-
dens neu gestrichen worden: 
nicht mehr weiß, sondern terra-
kottafarben. Einwohner, Freunde 
und Touristen seien „entsetzt“, 
sagt Rita Stahnke, die seit 1950 in 
Vitt lebt. „Früher war die Kapelle 
strahlend weiß und von Weitem 
als heller Punkt in der Landschaft 
zu sehen.“ Nun müsse das Auge 
lang suchen. Das Wahrzeichen 

von Vitt: Wenn man Rita 
Stahnke zuhört, meint 
man, es sei verschan-
delt worden.
Genau das Gegenteil 

aber hat die Kir-
c h e n g e m e i n d e 

Nordrügen als Bauherr gewollt 
und will es noch. Die achteckige 
Kapelle ist bekannt für ihre Ge-
schichte, beliebt wegen ihrer be-
sonderen Lage: Nah am Ufer hat-
te der Dichter und Pfarrer 
Friedrich Ludwig Kosegarten sie 
im 19. Jahrhundert bauen lassen, 
um bei Wind und Wetter seine 
Predigten am Bodden halten zu 
können – für die Fischer, die zur 
Heringszeit sonst nicht in den 
Gottesdienst kamen. 

Als Saisonkirche und Trauka-
pelle wird sie heute im Sommer 
genutzt, im vergangenen Jahr fei-
erte die Gemeinde das 200-jährige 
Bestehen des Gebäudes. Das Ge-
wand der Jubilarin war alles an-

dere als festlich: der Außenputz 
stark beschädigt, die Farbe blätter-
te ab, das Weiß wirkte schmutzig. 
Auch das Fundament, die Fenster 
und der Anbau waren sanierungs-
bedürftig. „Eigentlich wollten wir 
die Kapelle schon zum Fest sa-
niert haben“, erzählt Christian 
Ohm, Pastor der Kirchengemein-
de Nordrügen. 

„Wir fanden die  
Farbe charmant“

2014 hatten die Planungen be-
gonnen, doch erst dieses Jahr 
stand die Finanzierung: Geld 
kommt nun über Städtebauför-
dermittel von der EU, vom Pom-
merschen Kirchenkreis, der 
Reemtsma- und der Hoffmann-
stiftung und von der Kirchenge-
meinde selbst. Unstrittig war stets: 
Die Kapelle wird neu gestrichen. 
„Untersuchungen hatten ergeben, 
dass sie ursprünglich eierschalen-

farben war“, erzählt der Pastor. 
Die Farbe Weiß sei erst in der ers-
ten oder zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts gekommen, zuletzt 
1980 mit übler Latexfarbe erneu-
ert worden, die das Gemäuer schä-
digte. Der Denkmalschutz habe 
der Gemeinde nahegelegt, die 
Original-Fassung wieder herzu-
stellen. „Und wir fanden die auch 
charmant“, sagt Pastor Ohm. Am 
28. Januar 2016 sei das Ja dazu im 
Kirchengemeinderat gefallen. 

Doch dieses Jahr im Juni, als 
Experten mehrere Farbschichten 
von der Fassade abtrugen, passier-
te etwas Unterwartetes: „Etliche 
Reste einer noch älteren Farbge-
bung im Terrakotta-Ton“ kamen 
zum Vorschein, erzählt Ohm. 
Musterflächen wurden freigelegt, 
Beratungen einberufen, der Kir-
chengemeinderat beschloss: dann 
eben Terrakotta; aber die hellste 
Variante aus den Farbmustern.

Rita Stahnke kommt es so vor, 
als seien die Vitter völlig übergan-
gen worden. „Niemand wurde 

gefragt“, schimpft sie, das Pfarr-
amt habe einfach entschieden! 
Vor lauter Ärger gehe sie nun 
nicht mehr in den Gottesdienst.

 Pastor Ohm bedauert, dass die 
Entscheidung manche vor den 
Kopf stößt, aber den Vorwurf, die 
Kirche habe niemanden einbezo-
gen, kann er nicht verstehen. Am 
7. Juli fand eine Baubesprechung 
zur Abstimmung über die Farbe 
statt, erinnert er. Nicht nur Denk-
malpfleger, Restauratoren, das Ar-
chitekturbüro und der Kirchenge-
meinderat Nordrügen saßen zu-
sammen. „Auch die Bürgermeis-
terin von Putgarten/Vitt und zwei 
Bürger, die beruflich und ehren-
amtlich mit der Kapelle zu tun 
haben, haben wir eingeladen, und 
sie gebeten, weitere Interessierte 
mitzubringen“, schildert er. Etwa 
sechs, sieben Vitter kamen dazu.

„Wir haben sie ja 
nicht lila gestrichen“

Und dann passierte das, was eben 
passieren kann, wenn Menschen 
unterschiedlicher Meinung sind: 
Die Denkmalpfleger erklärten, es 
sei wichtig, den alten Farbton wie-
der herzustellen, denn so hätten 
sich die Erbauer die Kapelle ge-
dacht. Die Vitter warben um die 
weiße Farbe. „Am Ende mussten 
wir als Bauherr eine Entschei-
dung treffen“, sagt Ohm. Und die 
fiel dafür aus, den Denkmalpfle-
gern zu folgen. „Das hat schon 
eine Bindung, was die sagen.“ Im 
Übrigen gehe es ja nur um eine 
Farbe – eine, an die man sich ge-
wöhnen kann. „Wir haben die Ka-
pelle ja nicht lila gestrichen.“ 

Rita Stahnke und eine jüngere 
Frau aus Vitt haben inzwischen 
angefangen, Protestunterschrif-
ten zu sammeln. Auch im Inter-
net auf Facebook hagelt es Kritik. 
„Aber das ist ja immer so, dass 
diejenigen lauter sind, die etwas 
stört“, sagt Pastor Ohm. „Die an-
deren schreiben natürlich keine 
Plakate: Wir finden die Farbe gut.“ 
Tatsächlich treffe er aber viele, de-
nen die Farbe gefalle.

Also hofft er, dass die Aufre-
gung sich nach und nach legt, die 
Vitter die Schönheit ihrer Kapelle 
auch in Terrakotta wiedererken-
nen. „Wenn erstmal die Fensterlä-
den dran sind, sieht es doch auch 
schon ganz anders aus.“ Ende Ok-
tober soll alles fertig sein, Silves-
ter wieder der erste Gottesdienst 
in der Kapelle gefeiert werden. 
„Zum Glück erst um 17 Uhr“, 
scherzt Ohm. „Da sieht keiner die 
Farbe, und alle können kommen.“ 

Empörung im Fischerdörfchen Vitt: Die weiße Kapelle wurde terrakottafarben gestrichen

„Es ist doch nur eine Farbe“ 

Abbildung: www.landkarte-direkt.de

Plattdüütsch in de Kirch
Bad Doberan / Stavenhagen / Güstrow. Plattdeut-
sche Gottesdienste finden statt an diesem Sonn-
tag, 8. Oktober, um 9.30 Uhr im Doberaner Münster 
sowie am Mittwoch, 11. Oktober, um 10 Uhr in der 
Diakonie-Tagespflege in Stavenhagen, Am Markt 17. 
Der Arbeitskreis „Plattdüütsch in de Kirch“ lädt au-
ßerdem zur Jahrestagung am Sonnabend, 14. Ok-
tober, in das Haus der Kirche in Güstrow ein, mit 
Bibeltextarbeiten und einem Gespräch mit Mathi-
as Hoffmann, Plattdeutschbeauftragter der Lan-
desregierung. Rückfragen an Peter Wittenburg, Tel. 
0381 / 37 70 69 97, Anmeldung ist nicht erforderlich.

Abend- und Taizé-Andachten
Malchin / Kossebade / Greifswald. In Malchin 
wird zur Taizé-Andacht in St. Johannes am Montag, 
9. Oktober, 19 Uhr, eingeladen. In der Kirche in Kos-
sebade gibt es am Mittwoch, 11. Oktober, 18.30 Uhr, 
Gelegenheit für eine Abendandacht. In der Greifs-
walder Johanneskirche wird außerdem jeden Frei-
tag um 19 Uhr zur Taizé-Andacht eingeladen.

Ich und mein Gott
Herzfeld. „Wer bist du, Gott? Bist du noch der, der 
an meinem Bettchen über mich wachte, als ich 
klein war?“ Am Dienstag, 10. Oktober, lädt die Kir-
chengemeinde Herzfeld ein ins Pfarrhaus, Fritz-
Reuter-Straße 18, zum Glaubensgespräch über 
Spuren Gottes und Bilderwelten, die im Glauben 
tragen können. Beginn um 19 Uhr. Anmeldung un-
ter Tel.: 038 725 / 202 45.

Klamottentausch in der Kirche
Greifswald. Am Sonnabend, 7. Oktober, von 14 bis 
17 Uhr gibt es in der Johanneskirche Greifswald, 
Bugenhagenstraße 4, Gelegenheit zum „Klamot-
tentausch“. Bekleidung, Taschen, Schuhe, Schmuck 
und Accessoires können ihre Besitzer wechseln, 
dazu gibt es Kaffee und Kuchen.

Glaubenskurs geht weiter
Greifswald. Am Dienstag, 10. Oktober, um 19.30 Uhr, 
ist wieder Glaubenskurs in der Johanneskirche 
Greifswald. An insgesamt acht Abenden geht es um 
die Frage, „Was Christen glauben“. Alle Interessier-
ten sind herzlich willkommen. 

Benefizkonzert für Lutherkirche
Stralsund. In der Stralsunder Lutherkirche findet 
am 11. Oktober um 19 Uhr ein Benefizkonzert für 
die Bauvorhaben der Kirche statt. Die Evangelische 
Singgemeinde Bern/Zürich tritt auf. DIe Chorsän-
ger singen Werke von Johann Sebastian Bach, Kurt 
Meier, Jean Berger, Arvo Pärt und Felix Medelssohn.

Vortrag über Schwedenkönigin
Wolgast. Der Förderverein der St. Petrikirche Wol-
gast lädt am Donnerstag, 12. Oktober zu einem 
Vortragsabend im Museum Kaffeemühle ein. Dr. 
Robert Oldach aus Greifswald spricht über Victoria 
von Schweden, eine „glühende Monarchistin und 
deutsche Patriotin“, wie es im Wolgaster Gemein-
debrief heißt. Beginn um 19.30 Uhr. 

„Dialoge“ in Neubukow
Neubukow. Das politische Klima in Deutschland ist 
polarisiert. Kann man mit „Rechten“ reden? Am 
Freitag, 13. Oktober, 19.30 Uhr, zeigt die Kirchenge-
meinde Neubukow den Film „Dialoge" im Gemein-
dehaus, Mühlenstraße 3. Er erzählt vom Örtchen 
Jamel, wo das „linke“ Ehepaar Lohmeyer gegen 
eine Reihe „rechter" Anwohner steht, und versucht, 
beide Seiten ins Gespräch zu bringen. Die Regis-
seurin ist anwesend. Der Eintritt ist frei.

KIRCHENRÄTSEL
Der Altar der Loitzer 
Kirche war im Rätsel 
der Kiz Nr. 29 zu sehen. 
Britta Blumrodt aus 
Franzburg, Christel Di-
ckes, Ilona Mohns, Mi-
chael Heyn, Jürgen 
Zechow und Heinz 
Hänsel aus Lübow ha-

ben das erkannt. Diesmal ist vom gesuchten Ge-
bäude nicht viel zu sehen: links ein Stück Back-
steinwand aus alter Zeit, hinten ein Stück des mo-
dernen Glasbaus rundherum. Das Gebäude war 
einst ein Kloster, nach der Reformation wurde auf 
dem Fundament eine Schule errichtet, heute ist es 
ein Museum. Ein Film über den Landesrabbiner 
William Wolff lief vor ein paar Monaten hier. Wel-
ches Gebäude suchen wir? Lösungen per E-Mail an 
redaktion-greifswald@kirchenzeitung-mv.de

TERMINE

Leuchtend weiß war die Kapelle Vitt spätestens seit 1980. Die jetzige 
Farbe soll aber die ursprüngliche sein.  Fotos: Rainer Neumann/Ricarda Schwanz

Jubel in Ziethen bei Anklam: Das 
Gemeindehaus ist fertig saniert. 
Nach etwa zwei Jahren Arbeit und 
noch längerer Planung. 

Von Sebastian Kühl
Ziethen. Das Gemeindehaus von 
Ziethen bei Anklam ist fertig sa-
niert – und wie: „Mir sind die Au-
gen und das Herz übergegangen, 
als ich das jetzt so helle und 
freundliche Haus sah“, sagt Propst 
Gerd Panknin, der beim Festgot-
tesdienst vor Kurzem die Predigt 
hielt. Über zwei Jahre erstreckten 
sich die Bauarbeiten. 

Nicht nur der Gemeinderaum 
wurde neu gestaltet, auch in der 

oberen Etage des Hauses hat sich 
viel getan: Lichtdurchflutete Räu-
me bieten nun Platz für Konfir-
manden, die Kinderkirche, Bibel-
kreise, Andachten oder Seelsorge-

gespräche, aber auch ein Archiv. 
Das Gemeindehaus bekam neue 
Fenster, der Eingang wurde neu 
gestaltet, die Küche, die Sanitäran-
lagen und die Heizung moderni-
siert sowie der Keller trockenge-
legt, Teile der Fassade ausgebes-
sert. „Es freut mich besonders, 
dass das wunderschöne Gesicht 
des Hauses und sein Charme er-
halten geblieben sind“, sagt Pank-
nin. Viele historische Elemente 
habe man aufgearbeitet.

Die Pläne für die Sanierung 
lagen schon länger vor. „Es gab 
aber immer wieder Verzögerun-
gen“, erzählt Gemeindepastor An-
dreas Pense-Himstedt. Umso schö-

ner sei es nun, dass das Gemeinde-
haus endlich fertig sei. „Wir wol-
len uns von den lichtdurchflute-
ten Räumen auch zu Neuem ins-
pirieren lassen“, sagt er. Gemein-
sam mit Panknin lud er dazu ein, 
das Gemeindehaus als eine offene 
Stätte der Begegnung zu nutzen.

Zur Finanzierung hat der Pom-
mersche Kirchenkreis rund 50 000 
Euro aus dem Fonds Pfarr- und 
Gemeindehäuser gegeben, die 
Kirchengemeinde brachte noch 
einmal die gleiche Summe auf. 
Hilfe kam auch von der Kommu-
ne: Während der Sanierung durf-
te die Gemeinde Räume im Zie-
thener Gutshaus nutzen. 

Hell und freundlich
Die Sanierung des Gemeindehauses in Ziethen bei Anklam ist abgeschlossen

Herein, sagen Propst Panknin (l.), 
und Pastor Pense-Himstedt.
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Sonnabend, 7. Oktober
22.45 ARD, Das Wort zum Sonn-
tag spricht spricht Alfred Buß, 
Unna.

Sonntag, 8. Oktober
9.30 ZDF, Katholischer Gottes-
dienst. Übertragung aus der 
Franziskanerkirche in Wien.
17.30 ARD, Gott und die Welt. He-
rausforderung Wüste – Sinnsu-
che in der Sahara (siehe links).
22.15 Bibel-TV, Mensch, Gott. 
„Gott versorgt mich!“

Montag, 9. Oktober
22.00 NDR, Armes Kalb – Abfall-
produkt der Milchindustrie?

Dienstag, 10. Oktober
12.05 3sat. Wie man in den Wald 
ruft ... Beziehungsgeschichten 
von Mensch und Natur. 
22.15 ZDF, 37 Grad: Feierabend, 
Bauer! Generationswechsel auf 
alten Höfen.
 
Mittwoch, 11. Oktober
19.00 BR, Stationen. Tut Wut gut?
22.10 WDR, Die Story. Der unbe-
kannte Terrorist – Jaber Albakr 
und das Versagen des Staates.

Donnerstag, 12. Oktober
22.40 WDR, Menschen hautnah: 
Mein Mann und der Alkohol. 
Wenn Liebe nicht reicht.

Freitag, 13. Oktober
21.15 NDR, Neue Liebe per Maus-
klick? Partnersuche im Netz. 
21.45 ARD-alpha, Der Tag der 
Entscheidung. Mogadischu, den 
17. Oktober 1977.

TV-TIPPS

Sonnabend, 7. Oktober
22.05 DLF, Atelier neuer Musik. 
Stichwort Luther (siehe links).

Sonntag, 8. Oktober
6.05 NDR Info, Forum am Sonn-
tag: Trennungsgeschichten – 
was bleibt, wenn die Liebe geht. 
(Wdh. um 17.05 Uhr)
7.05 DLF Kultur, FeierTag. Pfar-
rers Kinder, Müllers Vieh. Zur 
Geschichte des deutschen 
Pfarrhauses.
8.30 Bayern 2, Evangelische 
Perspektiven. Konversionen. 
Übertreten. Ab morgen glaub 
ich anders.
8.30 WDR 3, Lebenszeichen. Die 
Botschaft der Hirtenkinder an 
die Welt. 100 Jahre Mariener-
scheinungen in Fatima.
8.35 DLF, Am Sonntagmorgen. 
Religiöses Wort. Nicht Leistung, 
sondern Frucht bringen ist un-
sere Berufung – Gedanken zu 
Johannes 15.
8.40 NDR kultur, Glaubenssa-
chen. Leben heißt: Zeichnen oh-
ne Radiergummi. Über das Un-
widerrufliche (siehe links).
11.30 hr2 kultur, Camino. Religi-
onen auf dem Weg. Geschenke 
des Himmels. Vom Glück des 
Findens ohne Suchen.
12.05 SWR 2, Glauben. Mystik – 
Religion der Zukunft?
18.04 hr2 kultur, Betreuung un-
erwünscht – Der Kampf um 
Selbstbestimmung im Alter. 

Montag, 9. Oktober
21.03 Bayern 2, Über Gott und 
die Welt. Religionsunterricht als 
Radikalisierungsprophylaxe? 

Wie sich das Fach „Religion“ än-
dern muss.

Dienstag, 10. Oktober
20.05 NDR kultur, In Ewigkeit 
Glück auf. Ein Abschiedslied für 
Schlägel und Eisen.

Mittwoch, 11. Oktober
20.10 DLF, Aus Religion und Ge-
sellschaft. „Die Erkenntnis des 
eigenen Nichts-Seins“ – Luthers 
Wurzeln in der mittelalterlichen 
Mystik.

Donnerstag, 12. Oktober
20.10 DLF, Aus Kultur- und Sozi-
alwissenschaften. Themenwo-
che Reformation. Neue Facetten 
in der Lutherforschung.

Freitag, 13. Oktober
10.10 DLF, Lebenszeit. „Reforma-
tion quergedacht“. 500 Jahre 
Reformation. Woran glauben wir 
heute?
20.15 NDR Info, ZeitZeichen. 
Stichtag heute: im Oktober 1942. 
Die letzten Judentransporte er-
reichen das Vernichtungslager 
Maly Trostenez.
20.30 NDR Info, Schabat Scha-
lom. Berichte aus dem jüdi-
schen Leben. Mit einer Anspra-
che von Rabbiner Salomon 
Almekias -Siegl, Hamburg.

KIRCHENMUSIK
Sonnabend, 7. Oktober
18.00 NDR kultur, SINGING! 2017. 
Live aus der St.-Michaelis-Kirche 
Hamburg. Mit Werken von von 
Brahms, Schumann und Men-
delssohn Bartholdy.

19.05 SWR 2, Geistliche Musik. 
Mit Werken von Alexander 
L’Estrange, Tomás Luis De Victo-
ria, Pablo Ortiz und Michael 
Hurd.

Sonntag, 8. Oktober
6.10 DLF, Geistliche Musik. Mit 
Werken von Max Reger, Jakob 
Kortkamp und Johann S. Bach.
8.05 NDR kultur, Kantate. Geist-
liche Musik am 17. Sonntag nach 
Trinitatis mit Werken von Jo-
hann Hermann Schein, Dietrich 
Buxtehude und Johann S. Bach.

GOTTESDIENSTE
Sonntag, 8. Oktober
10.00 NDR Info, Übertragung 
aus der Pfarrkirche Liebfrauen 
in Recklinghausen (katholisch).
10.05 DLF, Übertragung aus der 
Kirche Wevelingshoven in Gre-
venbroich (evangelisch).

REGELMÄSSIGE ANDACHTEN 
5.56 NDR Info, Andacht (täglich)
6.08 MDR kultur, Wort zum Tage
6.20 NDR 1 Radio MV, Andacht
6.23 DLF Kultur, Wort zum Tage
6.35 DLF, Morgenandacht
7.50 NDR kultur, Andacht
9.15 NDR 1 Niedersachsen, Mor-
genandacht „Himmel und Erde“
9.45 NDR 90,3, „Kirchenleute 
heute“
14.15 NDR 1 Niedersachsen, „Dat 
kannst mi glööven“
18.15 NDR 2, Moment mal, sonn-
abends und sonntags 9.15
19.04 Welle Nord, „Gesegneten 
Abend“, Sonnabend 18.04, 
Sonntag, 7.30 „Gesegneten 
Sonntag“

RADIO-TIPPS

TVTIPPS

RADIOTIPPS
Über das Unwiderrufliche
Frühere Generationen waren überzeugt, man kön-
ne feste Regeln für das „richtige“ Leben finden und 
sie dann an die eigenen Kinder und die Enkel wei-
tergeben. Solche Regeln wurden oft überholt durch 
das, was niemand vorhersehen konnte. „Was ge-
schehen, ist geschehen“ (Bertolt Brecht). Das Ver-
gangene lässt sich nicht ändern. Ein Grafiker kann 
ein Bild, das ihm nicht gefällt, verwerfen; er kann 
dicke Striche über die zarten Linien zeichnen. Bio-
grafien hingegen sind nur nach vorn, in die Zukunft 
hinein offen. Aber jeder Mensch hat die Möglich-
keit, sein Verhältnis zu den von ihm gezeichneten 
Lebenslinien neu zu bestimmen. Leben heißt: 
Zeichnen ohne Radiergummi, meint Autor Klaus 
Eulenberger und fragt: Wird das Unwiderrufliche 
so erträglich?
Glaubenssachen: Lebenslinien bestimmen, 
Sonntag, 8. Oktober, 8.40 Uhr, NDR kultur. EZ/kiz

Neue Musik. Stichwort Luther
Was gibt es jenseits des allgegenwärtigen Hypes? 
Was könnte man künstlerisch zu ihm sagen? Kom-
ponisten der Gegenwart haben individuelle Zugän-
ge zu Martin Luther gesucht und höchst kritische 
Kommentare geschrieben – amüsante, ernste und 
derbe. War Luther der bissige Spötter? So stellt ihn 
der Leipziger Komponist Bernd Franke in seinen 
„Luther Madrigalen“ dar. Oder einer, der das Volk 
ernst nahm? Darauf hebt Uroš Rojko in seinem Kla-
rinettenstück „Auf’s Maul geschaut“ ab. Wie aktu-
ell, wie universell die 500 Jahre alte Gesellschafts-
kritik des Reformators ist, zeigt der Zyklus „Von 
menschlichen Schwächen“ des Leipzigers Günther 
Neubert. Unbestritten sei aber auch die „verhäng-
nisvolle Rolle, die Luther durch seinen Antijudais-
mus in der deutschen Geschichte eingenommen 
hat“, wie Iris ter Schiphorst anmerkt.
Atelier neuer Musik: Zum Reformationsjubiläum, 
Sonnabend, 7. Oktober, 22.05 Uhr, DLF. EZ/kiz

Das maßgeschneiderte Kind 
Gesundheit, Geschlecht, Augenfarbe – das maßge-
schneiderte Kind ist längst keine ferne Utopie 
mehr. Die Befruchtung im Glas, die Erschaffung 
künstlicher Spermien und Eizellen oder das 
CRISPR /Cas9-Verfahren: All diese neuen Techniken 
stellen die aktuelle menschliche Fortpflanzung so-
wie den Wert des Menschen von Grund auf infrage. 
Trotz großer Bedenken werden die neuen wissen-
schaftlichen Methoden bereits weltweit kommer-
ziell genutzt und lassen ganz neue Wirtschafts-
zweige entstehen. Doch sie lassen auch unbeque-
me Fragen an die Oberfläche treten: Was macht 
einen Leben lebenswert? Was bedeutet es mora-
lisch, ethisch und rechtlich, wenn mit immer effi-
zienteren Methoden Eugenik betrieben wird? Müs-
sen dem Wunsch nach Fortschritt Grenzen gesetzt 
werden? Wer hätte das Recht dazu und im Namen 
welcher Werte?
Baby à la Carte: Gentechnik und Moral, Dienstag, 
10. Oktober, 20.15 Uhr, Arte. EZ/kiz

Sinnsuche in der Wüste
Mit 19 Kamelen ziehen sie durch die Wüste, schla-
fen auf Sand und ernähren sich von der einfachen 
Kost der Berber. 14 Frauen und Männer setzen sich 
den Strapazen einer Karawane aus, um mehr über 
sich herauszufinden. Seit 25 Jahren begleitet Ag-
nes von Helmolt „Sinnsucher“ durch die Wüste. 
Dabei erlebt sie stets neu, wie sehr die Sahara 
Menschen öffnet und ihnen die eigenen, oft ver-
borgenen Gefühle und Gedanken offenbart. Für 
die Karawanenführerin ist die Wüste auch ein ide-
aler Ort für spirituelle Erfahrungen: „Die Wüste ist 
ein Tor zum Raum der Ewigkeit.“ 14 Tage lang hat 
Filmemacher Max Kronawitter die Wüstenkarawa-
ne begleitet; in seiner Reportage schildern die Teil-
nehmer erstaunlich offen, was die Wüste mit ihnen 
macht.
Gott und die Welt: Herausforderung Sahara, 
Sonntag, 8. Oktober, 17.30 Uhr, ARD. EZ/kiz

In Nick Baker-Monteys’ neuem 
Film „Leanders letzte Reise“ reist 
Jürgen Prochnow als 91-Jähriger 
in die von Aufständen geplagte 
Ukraine des Jahres 2013, um sei-
ner Vergangenheit als Wehr-
machtsoffizier nachzuspüren. Das 
gefühlvolle und aufwühlende 
Drama schlägt Brücken zwischen 
Jung und Alt, krisengeschüttelter 
Ukraine und deutscher Vergan-
genheit, privater Geschichte und 
politischer Historie.

Von Barbara Schweizerhof
Hamburg. Eduard Leander, so er-
fahren seine Tochter Uli (Suzanne 
von Borsody) und seine Enkelin 
Adele (Petra Schmidt-Schaller) im 
Lauf des Films, hat im Zweiten 
Weltkrieg an der Seite einer Kosa-
kendivision in der Ukraine ge-
kämpft. Und als seine Ehefrau zu 
Beginn des Films das Zeitliche 
segnet, brüskiert er nach der Beer-

digung die Verwandten mit „Der 
Leichenschmaus fällt aus!“ und 
macht sich stracks zum Bahnhof 
auf, um in die  Ukraine zu fahren, 
zu einer Frau, die er dort vor sieb-
zig Jahren zurückgelassen hat. Die 
Tochter erzählt der Enkelin unter-
dessen, dass sich ihr Opa und ihre 
Oma nie geliebt hätten.

Krude und improvisiert wirkt 
„Leanders letzte Reise“ von den 
ersten Szenen an. Zugleich ahnt 
man, dass alles an dieser Ge-
schichte mit doppelter Bedeu-
tung, mit schuldhafter Verstri-
ckung und geheim gehaltener 
Familiengeschichte aufgeladen 
ist. Die Kombination irritiert, 
aber aus ihr entsteht auch eine 
Spannung, die den Film ange-
nehm anders macht als die Auf-
arbeitungsdramen, die man sonst 
so kennt. Das Thema vom Wehr-
machtssoldaten, der an der Ost-
front die hässliche Seite der Nazi-

kriegsführung mitgestaltet hat, 
kontrastiert Baker-Monteys mit 
den Vorgängen in der 2013 im 
Aufstand befindlichen Ukraine.

Geheim gehaltene 
Familiengeschichte

Schon im Zug nach Kiew, aus dem 
Adele ihren Großvater erst noch 
herausholen will, bevor sie sich 
spontan entschließt, ihn zu beglei-
ten, setzt sich mit Lew (Tambet 
Tuisk) ein russisch sprechender 
Ukrainer zu ihnen, der die Spal-
tung seines Landes nicht mitma-
chen will. Später wird das Grüpp-
chen auch noch Lews Bruder 
begegnen, der auf der Seite der 
russischen Separatisten kämpft.

Wo Leander seine verflossene 
Liebe sucht, wird Adele eine 
neue finden, aber dank des provi-

sorischen Charakters der Erzäh-
lung fügen sich die einzelnen 
Handlungsstränge nie zu einer 
durchgängigen Moral. Der Ver-
gleich von damals und heute, von 
den komplizierten Verhältnissen 
des Zweiten Weltkriegs zwischen 
Deutschen, Kosaken und Sowjets 
zu den heutigen, ebenfalls kom-
plexen zwischen Europa, der Uk-
raine und Russland geht an kei-
ner Stelle richtig auf, aber es ist 
auch gut so.

Vielleicht hätte es der Hand-
lung gutgetan, auf die eine oder 
andere Soap-Opera-Wendung zu 
verzichten, aber andererseits birgt 
die Fülle der Wendungen auch 
die Chance, nicht konsequent aus-
spielen und ausdeuten zu müssen. 
Und auch das ist ganz gut so.

Leanders letzte Reise: Spielfilm, 
D 2017, 107 Min. FSK 6; zurzeit in 
vielen Kinos. 

In „Leanders letzte Reise“ spürt ein Greis seiner Vergangenheit als Wehrmachtssoldat nach 

Komplizierte Verhältnisse 

Leanders Enkelin Adele entschließt sich im Zug spontan, ihren Großvater in die Ukraine zu begleiten. Eine abenteuerliche Reise quer durch alle 
Fronten beginnt. Foto: Tobis

Agnes von Helmolt begleitet seit mehr als 25 Jahren 
„Sinnsucher“ durch die Wüste.  Foto: BR/Max Kronawitter
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Sonnabend, 7. Oktober 
7.15 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Christenmenschen“ von 
Radiopastor Matthias Bernstorf (ev.).

Sonntag, 8. Oktober 
7.45 Uhr, NDR 1 Radio MV, „Treffpunkt Kirche“ mit 
Radiopastor Matthias Bernstorf (ev.).

Themen unter anderen:
Woche des Sehens: Interview mit Augenarzt Dirk 
Harder; Wer die Turmuhr in Schloss Ludwigsburg 
pflegt; „Schwerter zu Pflugscharen“: Praktisch um-
gesetzt in Angola.

Montag - Freitag
4.50 Uhr/19.55 Uhr, Ostseewelle, „Zwischen Him-
mel und Erde“.

ANDACHTEN (werktags)
6.20 Uhr, NDR 1 Radio MV, Mo: Plattdeutsche Mor-
genandacht mit Peter Wittenburg, Rostock (ev.); Di/
Fr: Radiopastor Matthias Bernstorf (ev.); Mi/Do: 
Janett Harnack, Kuhlrade (ev.).

KIRCHE IM RADIO

TERMINE
Israel zu Fuß und ohne Geld
Rostock. Am Freitag, 6. Oktober, 19 Uhr, berichtet 
Extremwanderer Christian Seebauer in der Lan-
deskirchlichen Gemeinschaft Rostock, Hundert-
männerstraße 1,  von seinen Grenzerfahrungen auf 
dem Israel-National-Trail, zu Fuß und ohne Geld. 
Veranstalter ist die Evangelische Buchhandlung 
Rostock, Eintritt 10 Euro.

Letzter Aufruf für die KunstKirche
Ziesendorf/Buchholz. Zur Finissage des Projektes 
ANNOin: CC_ mit Versteigerung der Collagen aus 
der KunstKirche Buchholz lädt diese am Sonn-
abend, 7. Oktober, um 14.30 Uhr ein. Prof. Dr. Birger 
Petersen spielt auf der Orgel Kompositionen ver-
schiedener Künstler, Pastor Dr. Martin Kumlehn 
führt durch das Programm.

„Besinnen un Smüstern“
Vellahn. Sängerin Anke Gohsmann und Gillhoff-
Preisträger Wolfgang Kniep präsentieren am 
Dienstag, 10. Oktober, 19 Uhr, in der Vellahner Kir-
che ihr musikalisch-literarisches Programm „Be-
sinnen un Smüstern“ mit eigenen Liedern sowie 
Texten von Ursula Kurz und Rudolf Tarnow. Freier 
Eintritt, Spenden für dringende Reparaturarbeiten 
am Kulturzentrum „Bruchmühle“ erbeten.

Filme in Kirchen
Züssow/Kladow/Uelitz. In der Reihe „Starke Stü-
cke“ gibt es wieder etwas zu sehen: „Rabbi Wolf“ 
(D, 2016) am Donnerstag, 12. Oktober, 19 Uhr, Kirche 
Züssow. Tags darauf „Welcome to Norway“ (NOR, 
2016), 19 Uhr, Kirche Kladow, und noch einmal am 
Donnerstag, 19. Oktober, 19 Uhr, Kirche Uelitz.

MUSIK IN KIRCHEN

„Und meine Seele spannte weit 
ihre Flügel aus ...“ Norbert Nolte 
bringt diese Gedichtzeilen in Be-
wegung und nimmt die Gedanken 
gleich mit. Seine Installationen in 
der Kultur- und Wegekirche Lan-
dow beflügeln tatsächlich. Am 21. 
Oktober lädt er zur Finissage.

Von Christine Senkbeil
Landow auf Rügen. Es braucht 
Zeit, um diese Ausstellung auf 
sich wirken zu lassen. Aber Zeit 
scheint hier auf dem Landstück 
an der westlichen Taille der Insel 
Rügen, an der alten Kultur- und 
Wegekirche in Landow, nicht zu 
vergehen. So still, fast wie aus der 
Zeit gefallen, liegt der backstei-
nerne Bau in den Wiesen hinterm 
Meer. So wenig ist der Besucher 
vom geschäftigen Trubel rund um 
die Backsteinperlen der Hanse-
städte umgeben – es ist ein Eintre-
ten und ein Zeithaben in Landow.
Oder ist auch dieses Gefühl schon 
ein Effekt der Installationen, mit 
denen der Nürnberger Norbert 
Nolte den Kirchenraum eigent-
lich kaum spürbar verändert, aber 
doch irgendwie verzaubert hat? 
Der 1952 in Bochum geborene 
Künstler spielt mit den „sichtba-
ren Spuren der Zeit“, wie er es 
nennt. Zeit, die diesem Kirchlein 
unübersehbare Wunden in die 
Wände geritzt hat. Er verwebt sie 
mit seinem künstlerischen Blick.

Doch was nach dem Betreten 
des Raumes wie Stillstand er-
scheint, gerät auf geheimnisvolle 
Art in Bewegung – zumindest im 
Auge des Betrachters. Da sind die 

Vogelkäfige, die leer und geöffnet 
im Chorraum hängen und in die 
Märchenwelt Jorinde und Jorin-
gels versetzen. Das Zwitschern ist 
verstummt, nun ist Stille. Doch 
der Blick kann nicht ruhen, be-
wegt sich unweigerlich suchend 

weiter durch den Raum. Er fliegt 
zu den Scheiben, auf denen 
Schrift zum Näherherangehen 
lockt. „Und meine Seele spannte 
weit ihre Flügel aus. Flog durch 
die stillen Lande, als flöge sie nach 
Haus.“ Wieder Bewegung. Fliegen. 

Gedankenfluss. Zeit. Und Still-
stand? Ja, die Scheiben rühren 
sich nicht. Aber von Eichendorffs  
Sätze drehen sich spriralförmig 
auf ihnen und nehmen das Auge 
mit – sie geraten sozusagen durch 
das Betrachten in Bewegung. 

So nimmt der Blick Fahrt auf. 
Vorsicht. Schwindelgefahr. Er 
springt von der Scheibe wieder 
zurück in den Raum. Doch dieser 
Blick verliert sich nicht – auch da-
für hat der Künstler gesorgt. Ke-
gel, die wie Lampen herabhängen, 
wirken wie Bojen im Meer und 
lenken Blick und Gedanken wei-
ter in Richtung der Orgelempore. 

Hier scheinen Boote gestran-
det zu sein. Holzkajaks, denen die 
Bespannung fehlt – und die Leck 
schlagen müssten, tauchten sie ins 
Wasser. Auch sie stehen still. Oder, 
nein. Arbeitslampen beleuchten 
ihr Inneres. Wird an ihnen ge-
baut? Werden sie einst, auch wenn 
sie alt wie die Kirchenwand sind, 
wieder in See stechen? Und neben 
den Bootsgerippen die Himmels-
scheiben. Sie zeigen die Sterne – 
es ist, als könnte der Betrachter 
wie durch ein Bullauge aus dem 
(Kirchen)schiff bis in All schauen.

Es ist eine Reise, die das Auge 
hier macht. Eine, die jeder mit sei-
ner Fantasie füllen kann. „Reise 
– innen/außen – zeitlos“, so auch 
der Titel. Eine Reise, die nachgeht, 
wenn die Tür zum Kirchenschiff 
zufällt. Verpassen Sie sie nicht!

Finissage mit Künstlerführung am 
21. Oktober, 15 Uhr. Geöffnet ist 
die Kirche täglich von 9 bis 19 Uhr. 

Vom Zauber der Verwandlung in der Wegekirche Landow durch den Künstler Norbert Nolte

Stille und Bewegung

„Zwei Boote mit Seil“ und dazwischen die Himmelsscheiben. Noltes 
Installationen in „Reise – innen/außen – zeitlos“ regen die Phantasie an. 

In Mecklenburg

Sonntag, 8. Oktober
Kuhlrade, 15 Uhr: Cantus in vinea.
Güstrow, Pfarrkirche, 16.30 Uhr: 
Angelika und Martin Ohse, Orgel; 
Landesamateurorchester M-V; 
Ltg.: Wolfgang Friedrich.
Plau am See, 17 Uhr: Junger Blä-
serkreis M-V; Ltg.: Martin Huss.
Neubrandenburg, St. Johannis, 
18 Uhr: Andreas Ritthaler, Posau-
ne; Helge Pfläging, Orgel.
Bad Doberan, Münster, 21 Uhr: 
Matthias Bönner, Orgel.

Dienstag, 10. Oktober
Bristow, 18 Uhr: Chor, Streichor-
chester, Gitarrenensemble, 
Blockflötenensemble, Cembalo 
und Solisten der Regionalen Mu-
sikschule Malchin.

Mittwoch, 11. Oktober
Schwerin, Dom, 19 Uhr: Etta 
Scollo, Gesang und Gitarre; Ishan 

Güvercin, Saz und Gesang; Ri-
chard Wester, Saxofone und Flö-
ten; Turan Vurgun, türkische Per-
kussion;  Rolf Hammermüller, Pi-
ano; Fjol van Forbach, Gitarre.

Sonnabend, 14. Oktober
Hagenow, Stadtkirche, 17 Uhr: 
Die Schöpfung von Haydn; Öku-
menischer Chor Hagenow; Lud-
wigsluster Kantorei; Chorus na-
talis Rostock; Orchester Sinfoni-
etta Lübeck; Sonja Adam, Sop-
ran; Hannes Böhm, Tenor; 
Joachim Holzhey, Bass; Ltg.:  
Stefan Reißig.
Waren, St. Marien, 17.30 Uhr: 
HeartChor; Ltg.: Matthias  
Hübner.
Bad Doberan, Gemeindezentrum, 
18 Uhr: Gospelchor der Gemeinde.
Schwerin, Dom, 18 Uhr: Branden-
burger Motettenchor; Ltg.: Fred 
Litwinski.
Bad Doberan, Münster, 21 Uhr: 
Orgelkonzert zur Kulturnacht.

In Pommern

Mittwoch, 11. Oktober
Greifswald, Dom St. Nikolai, 21 
Uhr: Musik im Kerzenschein;  
Harald Braun.

Freitag, 13. Oktober
Wolgast, St. Petri, 19 Uhr:  
Vicente Patiz, Gitarre.

Sonnabend, 14. Oktober
Barth, St. Marien, 17 Uhr: Chöre 
des Kirchenkreises.
Greifswald, Dom St. Nikolai, 
19.30 Uhr: Jubiläumskonzert  
„50 Jahre Zingster Singkreis“ mit 
alten und neuen Teilnehmer des 
Singkreises sowie Instrumenta-
listen; Ltg.: Frank Dittmer.
Stralsund, St. Nikolai, 19.30 Uhr: 
Rockoratorium „Eversmiling Li-
berty“ mit dem Gospelchor 
N’Choir for Heaven und Gästen 
sowie der Eversmiling Band; Ltg.: 
Matthias Pech.

Lange „weilte“ die Zeichnung des 
Greifswalder Malers und bedeu-
tendsten Romantikers in Ham-
burg. Doch das Besitzer-Ehepaar 
schenkte die „Wiesen bei Greifs-
wald“ nun der Heimatstadt von 
Caspar David Friedrich zurück.

Von Nicole Kiesewetter- 
Müllejans
Greifswald/Hamburg. Noch bis 
zum 12. Oktober wird sie in der 
Gemäldegalerie des Pommer-
schen Landesmuseums präsen-
tiert: die Zeichnung „Wiesen bei 
Greifswald“ des Malers Caspar 
David Friedrich (1774–1840). Das 
Museum erhielt die Zeichnung 

des Romantikers vom Hamburger 
Ehepaar Susanne und Michael 
Liebelt kürzlich als Schenkung. 
Das Blatt habe dem in Greifswald 
geborenen Friedrich als Vorlage 
für das 1821/22 in Dresden ent-
standene Gemälde „Wiesen bei 
Greifswald“ gedient, sagte Kunst-
historikerin Birte Frenssen. Das in 
der Hamburger Kunsthalle behei-
matete Gemälde gilt als eines der 
bekanntesten des Malers.

Friedrich hatte seine Heimat-
stadt Greifswald zum Studium 
verlassen, sie jedoch weiterhin 
häufig besucht. Bei einem dieser 
Aufenthalte um 1806 sei die Vor-
zeichnung entstanden, so Birte 

Frenssen. Sie zeigt im Vorder-
grund Wiesen, am Horizont sind 
unter anderem die Türme der 
drei Altstadtkirchen und das Rat-
haus von Greifswald zu erkennen.

„Es ist die einzige erhaltene 
Zeichnung von Friedrich, auf der 
die Stadtsilhouette zu sehen ist“, 
so die Kunsthistorikerin. Die 
Schenkung sei ein „ausgesproche-
ner Glücksfall und eine große 
Chance für das Museum und die 
Stadt Greifswald“, so Museumsdi-
rektor Uwe Schröder. 

Geplant sei, 2019 mit den Ar-
beiten für einen rund 150 Quad-
ratmeter großen Museumsanbau  
zu beginnen. Auf insgesamt 1400 

Quadratmetern sollen die Besu-
cher dann umfassend informiert 
werden über die „Romantik in 
Vorpommern“ und über die Be-
deutung Caspar David Friedrichs 
für die Region. „Da sind auch tou-
ristisch einige Schätze noch nicht 
gehoben“, so Schröder. Aus seiner 
Sicht werde noch nicht genug ge-
tan, um den „großen Sohn der 
Stadt“ zu würdigen und Greifswald 
als Geburtsort des bedeutenden 
Malers ins Bewusstsein zu rücken.

Friedrich-Bild zurück in Greifswald 
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DER GOTTESDIENST
17. Sonntag nach Trinitatis  8. Oktober 2017

Der HERR ist gut und gerecht; darum weist er 
Sündern den Weg.  Psalm 25, 8

Psalm: 25, 8. 10. 14-15
Altes Testament: Jesaja 49, 1-6
Epistel: Römer 10, 9-17 (18)
Evangelium: Matthäus 15, 21-28
Predigttext: Markus 9, 17-27
Lied: Such, wer da will, ein ander Ziel (EG 346)
Liturgische Farbe: grün

Dankopfer Nordkirche: Sprengelkollekten
- Sprengel Hamburg und Lübeck: 
Projekt 1) für das Modellprojekt „FLOW – Für 
Flüchtlinge! Orientierung und Willkommenskul-
tur“ 
Projekt 2) für die Kirchliche Rechtshilfe „fl ucht-
punkt“ 
- Sprengel Schleswig und Holstein: 
für die Bahnhofsmissionen in Schleswig-Holstein 
- Willkommenskultur an den Bahnhöfen 
- Sprengel Mecklenburg und Pommern:
für das Niederdeutsche Bibelzentrum St. Jürgen 
in Barth

Dankopfer Landeskirche Hannovers: 
freie Kollekte
Dankopfer Landeskirche Oldenburg: Norddeut-
sche Mission „Plastikfl aschen retten Leben“ (Nr. 
32)
Dankopfer Landeskirche Braunschweig: 
freie Kollekte.

Nähere Informationen zu den Pfl ichtkollekten 
können Sie auch nachlesen im Internet: www.kol-
lekten.de unter der Rubrik „Abkündigungstexte“.

TÄGLICHE BIBELLESE

Montag, 9. Oktober:
Hebräer 11, 1-7 (8-10); Lukas 16, 1-9
Dienstag, 10. Oktober: 
Jakobus 1, 1-6 (7-11) 12-13; Lukas 16, 10-18
Mittwoch, 11. Oktober: 
Lukas 7, 1-10; Lukas 16, 19-31
Donnerstag, 12. Oktober: 
Apostelgeschichte 5, 34-42; Lukas 17, 1-10
Freitag, 13. Oktober:
Hebräer 12, 1-3; Lukas 17, 11-19
Sonnabend, 14. Oktober:
Matthäus 14, 22-33; Lukas 17, 20-37

SCHLUSSLICHT

Nur daran glauben und das Wunder geschieht. Foto: Viktor Schwabenland/pixelio 

Es schien ja wirklich geisterhaft, als Herr X. in Mut-
langen die geheimnisvolle Dose öffnete, die er in 
seinem Garten fand. Dunkle Rauchwolken stoben 
ihm entgegen, es brannte auf der Haut – er bekam 
es mit der Angst. Was hört man nicht alles. Natür-
lich nahm die Polizei seine Bedenken ernst. Feuer-
wehr und Rettungsdienst rückten an – mit insge-
samt 54 Personen. Unter Atemschutz sicherten die 
Rettungskräfte die verdächtige Dose und schickten 
sie ins Landeskriminalamt. Ergebnis: Das Behältnis 
enthielt ein Pausenbrot. So stark verschimmelt al-
lerdings, dass es garantiert nicht erst beim letzten 
Erntedankfest liegen geblieben war. chs 

Das Brot des Grauens

Spruch der Woche
Unser Glaube ist der Sieg, der die Welt überwunden hat. 
 Johannes 5, 4c

Wunder
Erkennst du es, wenn es vor dir steht? 
Das Wunder?
Nimmst du es bei der Hand? 
Lässt du es ziehen?
Sagt dir die Angst, dass dieses Wunder 
so ohne Wunden nicht zu haben sei?
Und glaubst du, dass es flieht, 
bevor du’s fassen kannst?
Oder siegt dein kleines Wunder? 
Lässt du es wachsen durch Bewundern?

Und ist es groß, 
kriegst du es nicht mehr klein? 
Vielleicht zernagt die Zeit dir auch 
dein Wunder. 
Denn Zeiten und Wunden geschehen. 
Wen wundert’s?
Die Augen auf. Die Sinne wach.
Denn wirklich Wunder ist, dass jeden Tag,
Geschöpf des Augenblicks, 
doch wieder eins der Wunder 
neu geschieht.
 Christine Senkbeil

Dat geiht ganz gau, dat een dat ver-
kehrte Woord ruut rutscht. Awer 
torüchhoolen kann een dat ja nich. 
Un dat is bannig schwaar un seg-
gen: Deit mi leed! Ok uns Autor Pe-
ter Schuchardt hett dat al beleevt.

Von Peter Schuchardt
Dat allens is nu so lang her, un lie-
kers weet ik dat noch niep un nau, 
as wenn’t güstern weer. Ik stunn 
vör de Döör un pingelte. Endli! 
Denn ik weer mit de Rad al veer, 
fi ef mol an dat Huus vörbifahrt. 
Awer denn steeg ik doch af un 
gung suutje de Weg hooch nah de 
Huusdöör. Inne Kopp harr ik mi 
so oft  torechtleggt, wat ik seggen 
wull. Awer nu weer mien Mund 
ganz dröög, un mien Hart kloppte 
dull as een Hamer in mien Bost. Ik 
harr wat seggt to een Deern ut de 
Naberklass, un dormit harr ik ehr 
würkli wehdaan. Ik wull dat nich, 
ik harr blots överhaupt nich nah-
dacht över dart, wat ik to ehr seg-
gen dä. Awer denn seeg ik: Ehr 
Oogen weer full mit Traanen. Un 

denn leep se eenfach weg. Ik stunn 
dor mit mien rode Kopp un wuss 
nich, wat ik maken schull. Dat al-
lens weer nun dree Daag her. 

Jümmer wedder harr ik nah-
dacht un de Gedanken hen un her 
wälzt. De Gedanken gungen vun 
„ A c h , d e 
schall sik man 
nich so anstel-
len!“ bit hen 
to „Peter, wat 
weerst  du 
doch för een 
Döösbaddel. 
Gah hen un 
segg ehr, dat 
di dat leed 
deit.“ Un ik 
wuss: De letz-
te Gedanke, dat weer de richdige. 
Ik muss ehr seggen: „Ik heff  een 
groote Fehler maakt.“ 

Dat duuerte, bit dat ik denn 
endli to mi sä: „Nu will ik dor 
hen.“ Veer, fi efmol an’t Huus vör-
bifahrt un denn endli anne Döör 
pingelt. Dat weern blots Sekun-

den, bit dat de Döör opgung. För 
mi weer dat meist noch mal so 
lang as de dree Daag vörher. Un 
dor stunn se nu. Ik heff  nich sehn, 
op se mi ankeeken dä, denn ik 
keek blots nah ünnen. Awer denn 
nehm ik al dat lütt beten Moot in 

mi tosamen 
un sä: „Ik 
h e f f  e e n 
groote Feh-
ler maakt. Ik 
heff  di weh-
daan. Dat 
deit mi leed.“ 
Un se sä: 
„Dat is good, 
dat du kaa-
men büst. 
Kumm rin!“

Ik glööv nich, dat se sik freut 
hett, mi to sehn. Dat weer ok to 
veel verlangt. Awer dat hett ehr 
good daan, dat ik to ehr kaamen 
bün. Se harr ja ok seggen kunnt: 
„Wat wullt di hier? Af vun Hof 
mit di! Ik will di nie nich mehr 
sehn!“ Awer se sä: „Dat is good, 

dat du kaamen büst.“ Dat is nich 
eenfach un sehn in: „Ik heff  een 
Fehler maakt.“ Dat is ok nich een-
fach un kehren üm op de Weg.

 Dat is nich eenfach un kieken 
de Minsch in de Oogen, de du 
wehdaan hest. Awer dat geiht. Mi 
hebbt düsse dree Daag un de paar 
Sekunden vör de Döör veel hul-
pen för mien Lewen. Ik weet: Gott 
töövt vull Leevde op jedeen vun 
uns, de een Fehler maakt hett.

Hüüt weet ik: Jesus weer dorbi, 
as ik an de Döör stunn. Un ik 
glööv, he hett sik freut, dat ik nich 
wegloopen bün, dat ik mien Feh-
ler insehn heff . Hüüt weet ik ok: 
De Engels in Heven, de hebbt sik 
ok freut doröwer. De freut sik mit 
Jesus öwer jedeen, de dat deit. 

Tau den Spruch för de Maand Oktober

„Mi Döösbaddel deit dat leed“

Peter Schuchardt 
ist Pastor in 
Bredstedt.
Foto: privat

„Dor warrd veel Freud 
ween bi Gott sien Engels 

över een Sünder, 
de ümkehren deit un 

Buße deit“
Lukas 15, 10 

Für Mägde und Knechte war sie 
ein Ort der Befreiung, Berufspil-
ger beteten gegen Geld für das 
Seelenheil anderer, Kriminelle 
wurden auf Strafwallfahrt hinge-
schickt: Die Wunderblutkirche 
von Wilsnack war im Mittelalter 
berühmt. Nun wird sie saniert.

Von Yvonne Jennerjahn 
Bad Wilsnack. Luther wollte sie 
einst dem Erdboden gleichma-
chen, nun wird sie für mehr als 
vier Millionen Euro umfassend 
saniert: Die Wunderblutkirche 
von Bad Wilsnack in Branden-
burg, einst europaweit bedeuten-
der Wallfahrtsort und wichtige 
Einnahmequelle katholischer Bi-
schöfe, bekommt 500 Jahre nach 
der Reformation Hilfe vom Staat 
und der evangelischen Kirche. 
 Die Legende von den mit Bluts-
tropfen besprenkelten Hostien, 
die im 14. Jahrhundert einen 
Brand überstanden haben sollen 
und deshalb als heiliges Wunder-
werk galten, haben den Ort einst 
berühmt gemacht. Doch die Re-
formation setzte dem Pilgertru-
bel, der Wilsnack Wohlstand 
brachte, und dem Glauben an die 
Unzerstörbarkeit des Wunderblu-
tes ein Ende, als der erste evange-

lische Pfarrer der Kirche, Joachim 
Ellefeld, die Hostien 1552 ver-
brannte.

Mit ernstem Gesicht und ge-
öff netem Mund blickt ein Mann 
nicht weit vom Eingangsbereich 
in den Kirchenraum. Die lebens-
große Steinfi gur aus dem Mittel-
alter mit der goldverzierten Bi-
schofsmütze scheint bedeutsame 
Worte an die Gläubigen zu rich-
ten. Daneben steht Pfarrerin 
Anna Trapp. „Sieben Jahre, sie-
ben Bauabschnitte“, sagt die zier-
liche Frau mit schwarzer Lederja-
cke und kurzgeschorenen Haaren 
und berichtet von den drängends-
ten Bauproblemen. Nun wird das 
mehr als 50 Meter lange Längs-
schiff  neu gedeckt. „Wir erhalten, 
was erhalten werden kann.“

Wallfahrtsutensilien 
blieben erhalten

Vom einstigen Rummel mit Pil-
gern aus aller Herren Länder ist 
in Wilsnack nichts geblieben. In 
der Umgebung der Wunderblut-
kirche setzen nur noch die grie-
chische „Taverne Kreta“ und das 
„Bistro Istanbul“, das neben Dö-

ner auch Pizza, Schnitzel und 
Currywurst auf der Speisekarte 
hat, ein Pub an der Bundesstraße 
von Havelberg nach Perleberg 
und die „Polsterecke Kevin“, die 
gegenüber vom „Polsterprofi“ 
feilgeboten wird, ein paar interna-
tional anmutende Akzente. 

Doch seit das Pilgern vor eini-
gen Jahren erneut in Mode ge-
kommen ist, machen sich auch 
wieder Wanderer auf den alten 
Strecken nach Wilsnack auf den 
Weg. Rund 1000 echte Pilger kä-
men jedes Jahr zur Wunderblut-
kirche, sagt Anna Trapp. Auch 
Katholiken suchen das heute 
evangelische Gotteshaus auf. So 
wie die rund 80 Ordensschwes-
tern des Berliner Erzbistums, die 
im vergangenen Jahr ihre Oster-
wallfahrt nach Wilsnack geführt 
hat, wenn auch nicht zu Fuß. 
Dort haben sie dann in der Kir-
che mit dem Erzbischof eine Mes-
se gefeiert.

Verschiedene Kunstwerke und 
mittelalterliche Wallfahrtsutensi-
lien der Wunderblutkirche sind 
bis heute erhalten und werden in 
einer Dauerausstellung in der 
Kirche gezeigt, auch die einstige 
Sensat ion, der  Wunder-
blutschrein, in dem die heiligen 
Hostien aufb ewahrt wurden.

Die Wallfahrer hätten den höl-
zernen Wandschrank einst nur 
aus der Ferne durch die Fenster 
der Kapelle betrachten dürfen 
und sich wohl dennoch dem See-
lenheil sehr nahe gefühlt, sagt 
Anna Trapp.

Vom Blut, das einst Wunder wirkte
Die Wilsnacker Wunderblutkirche wird heute wieder von vielen Pilgern aufgesucht 

Der Wunderblutschrein in der 
Wilsnacker Kirche.  Foto: A. Franzkowiak


